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  Über das Buch:


  Finstersee auf Usedom – eigentlich ein idyllisches Fleckchen Erde, wäre da nicht dieser düstere Schatten, der seit langer Zeit über dem kleinen Küstenort liegt. Als die Berlinerin Anna nach Jahrzehnten zum ersten Mal auf die Insel zurückkehrt, reißt ein dunkles Kapitel ihrer Vergangenheit alte Wunden auf. Schon bald kommt es zu einer Anhäufung seltsamer Vorfälle, die sie in Angst und Schrecken versetzen und sie an ihrem Verstand zweifeln lassen. Was haben das Verschwinden eines kleinen Mädchens und mehrere grausame Todesfälle miteinander zu tun? Als eines Nachts ein kleiner Junge ihre Hilfe sucht, der vor irgendetwas panische Angst zu haben scheint, beginnt Anna zu recherchieren, nichts ahnend, dass sie sich damit selbst in tödliche Gefahr begibt.
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  Prolog


  Finstersee,


  Ostersonntag 1995


  


  Das helle Kreischen einer Möwe ließ sie aus dem Schlaf schrecken. Es klang bedrohlich, wie der Vorbote eines unmittelbar bevorstehenden Unheils. Benommen öffnete sie die Augen, starrte verwirrt in die Dunkelheit. In ihrem Kopf wütete ein Presslufthammerkonzert, das die kleinste Bewegung nahezu unmöglich machte. Als sie trotzdem versuchte, sich aufzurichten, jagte ein höllischer Schmerz von ihrem Kopf das Rückgrat hinunter bis in ihre Zehenspitzen. Sie schloss die Augen wieder, stöhnte leise. Was war denn nur mit ihr los? Warum war ihr so schwindelig? Es fühlte sich beinahe so an, als hätte sie Gleichgewichtsstörungen. Ihre Umgebung schwankte hin und her, als befände sie sich auf einem Boot. Und was war das für ein seltsames Geräusch um sie herum? Eine Art monotones Brummen wie ein Motor. Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen, versuchte, gegen diese undurchdringliche Dunkelheit anzustarren, irgendetwas auszumachen, an dem sie sich orientieren konnte. Es war wirklich komisch, ging es ihr schließlich durch den Kopf. Um sie herum fühlte sich alles so fremd an, irgendwie … salzig. Dann dieser Gestank nach altem Fisch. Und diese Kälte. Langsam und unaufhaltsam kroch sie ihre Beine hinauf, nahm jeden Zentimeter ihres Körpers in Besitz.


  Sie atmete tief durch. Es gab nur eine Erklärung für all das: Sie befand sich in einem Albtraum. So musste es sein. Schließlich erinnerte sie sich genau, wie ihre Mutter sie vorhin zu Bett gebracht und ihr eine gute Nacht gewünscht hatte.


  Die Furcht kam aus dem Nichts. Umhüllte ihren Geist, ihren Körper, füllte sie komplett aus.


  Ein bitterer Geschmack schoss aus ihrer Kehle in ihren Mund.


  Sie hustete gegen den Würgereflex an. Verlor. Ihre Hände suchten fieberhaft nach ihrer Bettdecke, doch da war nichts. Stattdessen spürte sie ihr Erbrochenes zwischen ihren Fingern und einen harten, rauen Untergrund. Die Gewissheit kam mit der Intensität eines Fausthiebs. Sie befand sich nicht in ihrem Kinderzimmer. Und schon gar nicht lag sie in ihrem Bett. Ein spitzer Schrei entrang sich ihrer Kehle, der schließlich in ein gequältes Röcheln überging. Dann ein schleifendes Geräusch und das Gefühl von … Wind auf ihrem Gesicht. Sie schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie sich tatsächlich auf einem Boot befand, mit nichts als ihrer Unterwäsche am Leib und dem von Sternen besetzten Nachthimmel über sich. Sie atmete gegen die immer heftiger werdende Panik an, sah sich hektisch um.


  „Na Prinzessin, endlich aufgewacht?“


  Die Stimme kam aus der Dunkelheit vor ihr und erschütterte sie bis ins Mark. Plötzlich erkannte sie die Umrisse eines Mannes am Bug des Bootes. Das Motorengeräusch erstarb. Wer war das? Und was wollte er von ihr? Und warum nannte er sie „Prinzessin“?


  „Wer sind Sie?“, fragte sie mit dünner Stimme und verfluchte sich dafür, wie weinerlich sie klang.


  Ihr Herz machte einen Satz, als der Mann auf sie zukam und vor ihr in die Hocke ging.


  Beim Anblick seines Gesichts stockte ihr der Atem.


  „Ich kenne Sie! Ihr Vater hat doch diese …“


  „Halts Maul, du kleines Miststück!“, herrschte er sie an und unterbrach damit ihren Redeschwall. „Noch einen Ton und dir passiert das Gleiche wie ihr … Vielleicht sogar etwas Schlimmeres.“ Er deutete mit dem Kopf auf einen Wust aus Abdeckplanen und Fischernetzen, der in etwa einem Meter Entfernung vor ihr auf dem Boden lag.


  Wie ihr?


  Was meinte er damit?


  Und vor allem – WEN?


  Plötzlich schoss ein Erinnerungsfetzen durch ihr Gehirn. Leni! Sie wollten sich um Punkt Mitternacht am Leuchtturm treffen! Hatten vorgehabt, dieser alten Legende um die versunkene Stadt Vineta auf den Grund zu gehen. In Überlieferungen hieß es, dass Vineta vor vielen Jahrhunderten mitsamt ihrer habgierigen Bewohner im Meer versunken sei und sich nur mehr alle hundert Jahre am Ostersonntag von Mitternacht bis ein Uhr aus den Fluten erhebe. Lenis Großmutter hatte ihnen erzählt, dass nur ein Sonntagskind den Fluch der Stadt brechen und all die verlorenen Seelen retten könne, wenn es ihm gelänge, in dieser einen Stunde einen fairen Handel mit einem der habgierigen Bewohner abzuschließen.


  Ihr Blick forschte im Gesicht des Mannes nach einer Antwort auf die Frage, die in ihrem Innern tobte und die sie sich nicht auszusprechen wagte. Lag ihre beste Freundin unter all dem Wirrwarr aus Folien und Netzen? Und falls ja, weshalb rührte sie sich dann nicht?


  Der Mann verzog das Gesicht zu einem Grinsen, als hätte er ihre stummen Fragen genau verstanden. Dann stand er auf und trat mit dem Fuß gegen das dunkle Stoffgebilde, wartete einen Augenblick.


  „Ich glaube, die hat's wirklich überstanden.“ Er drehte sich wieder zu ihr um, hob bedauernd die Schultern. „Pech für sie. Aber weißt du was? Im Grunde seid ihr selbst schuld. Anständige Mädchen sollten sich nachts nicht draußen herumtreiben und Leute beobachten. Anständige Mädchen sollten in ihren Bettchen liegen und von ihren Spielzeugpuppen träumen oder von irgendwelchem anderen Mädchenkram.“ Er seufzte, sah für einen winzigen Augenblick beinahe traurig aus. „Wie alt bist du eigentlich?“


  Sie zog den Kopf zwischen ihre Schultern und blickte zur Seite.


  „Ich hab dich was gefragt!“


  „Zwölf“, brachte sie schließlich hervor.


  Wieder ein tiefes Seufzen. „Weißt du, meine Kleine, ich mache das wirklich nicht gern.“ Er zog eine Taschenlampe aus seiner Hosentasche und leuchtete auf den Boden zu seinen Füßen.


  Ein entsetztes Keuchen entrang sich ihrer Kehle.


  Leni!


  Auf dem kalten Holzboden des Bootes lag der leblos blasse Körper ihrer besten Freundin. Und genau wie sie selbst trug auch Leni nur ein dünnes Unterhemd und einen Schlüpfer am Leib.


  Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, versuchte dabei, ein Lebenszeichen im blutüberströmten Gesicht ihrer Freundin auszumachen. Doch da war nichts. Nur blasse Haut und Augen, die ins Nichts zu starren schienen.


  Hektisch atmete sie gegen die Beklemmung in ihrer Brust an.


  Leni!


  Sie war tot.


  Das Begreifen fraß sich unaufhaltsam in ihre Eingeweide.


  Nie wieder würden sie miteinander lachen können. Nie wieder einander Geheimnisse anvertrauen.


  Leni war nicht mehr bei ihr.


  Und würde es auch nie mehr sein.


  Dabei hätte sie doch übermorgen ihren zehnten Geburtstag gefeiert.


  Hatte sich so auf ihr neues Fahrrad gefreut.


  Heiße Wut flutete ihr Innerstes.


  „Warum haben Sie das getan?“


  „Was meinst du?“ Der Mann runzelte die Stirn.


  „Warum haben Sie sie getötet? Sie war doch noch so jung!“


  Er lachte. „Du denkst, dass ich das getan habe?“


  Sie starrte ihn an. Trotzig. „Wer denn sonst?“


  Er kam auf sie zu, setzte sich neben sie auf den kalten Boden, lächelte erstaunt. „Erinnerst du dich nicht? Das hat sie doch selbst gemacht. Sie ist weggelaufen und dabei ausgerutscht. Auf den Felsen. Beim alten Turm.“ Er seufzte tief. Fast hätte sie ihm abgenommen, dass es ihm tatsächlich leidtat. Doch dann sah sie in seine Augen. Kalte Augen, deren hinterlistiges, bösartiges Funkeln sie trotz der Dunkelheit wahrnehmen konnte.


  Und dann war auf einmal alles wieder da.


  Sie richtete sich auf, rutschte panisch von ihm weg, fing an zu weinen.


  Als die entsetzlichen Bilder auf sie einstürmten, schrie sie auf. Da war der Leuchtturm. Dann der fliegende Engel, wie Leni die Frau genannt hatte. Und all das Blut. Unfassbar viel Blut, das in der Dunkelheit schwarz ausgesehen und einen furchtbar angsteinflößenden Geruch verströmt hatte.


  Sie schluckte gegen den aufsteigenden Brechreiz an. Ging auf alle viere, als sie den aussichtslosen Kampf verlor. Übergab sich mehrere Male hintereinander, bis nur noch brennende Gallenflüssigkeit herauskam.


  Ein heftiger Schmerz in der Rippengegend ließ sie aufstöhnen und auf dem feuchten Holzboden zusammenbrechen. Er hatte sie getreten, stand mit in die Seiten gestemmten Fäusten über ihr, funkelte sie hasserfüllt an.


  „Wenn du mir noch mal alles vollkotzt, schneide ich dir deinen hübschen kleinen Kopf ab und werfe ihn den Fischen zum Fraß vor, kapiert?“


  Sie starrte zu ihm hinauf, war vor Panik zu keinem klaren Gedanken fähig.


  „Ob du mich verstanden hast?“ Wieder ein Tritt, noch schmerzhafter als der zuvor.


  Sie zwang sich zu einer zustimmenden Kopfbewegung.


  Plötzlich tauchte das liebe Gesicht ihrer Mutter vor ihrem inneren Auge auf und trieb ihr die Tränen der Verzweiflung in die Augen. Sie begann zu zittern, als ihr bewusst wurde, dass sie auch sie nie wiedersehen würde. Denn eines stand inzwischen vollkommen außer Frage: Auch sie würde sterben. Genau wie Leni. Heute Nacht. Sie presste ihre Augen zusammen, versuchte, sich ihr Kinderzimmer vorzustellen, das Gefühl der Geborgenheit, das sie immer verspürte, wenn sie bis zur Nasenspitze eingemummelt in ihrem warmen Bett lag.


  Ein seltsamer Gedanke ergriff von ihr Besitz. Wenn sie sich etwas so fest wie nur irgendmöglich vorstellte, sich es von ganzem Herzen wünschte, mit aller Kraft hoffte, konnte es dann Wirklichkeit werden?


  Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers weg von diesem schrecklichen Ort. Stellte sich Leni vor, wie sie sich an ihrem Geburtstag in zwei Tagen fröhlich über ihren mit Gummibären verzierten Schokoladenkuchen beugen und die Kerzen auspusten würde. Ihr glückliches Lachen, wenn sie zum ersten Mal auf ihr neues Rad steigen und eine Runde auf der Straße vorm Haus ihrer Eltern drehen würde.


  Ein tiefes Ächzen riss sie aus ihren tröstlichen Gedanken. Sie öffnete die Augen, sah, wie der Mann Lenis Körper über Bord hievte und ihn in die eisigen Fluten stieß.


  Dann drehte er sich zu ihr um und grinste. „Du solltest deine Chance nutzen, dich von deiner kleinen Freundin zu verabschieden, bevor sie untergeht.“ Er kam zu ihr, riss sie an ihren Haaren hoch, zerrte sie an die Steuerbordseite, leuchtete mit der Taschenlampe auf die Wasseroberfläche. Sie schaffte es gerade noch, einen Blick auf ihre Freundin zu erhaschen, bevor eine Welle über deren Gesicht schwappte und sie in die Tiefe drückte. „Jetzt bist du dran. Ersaufen ist zwar kein angenehmer Tod, aber es wird immerhin schnell gehen.“ Er sah sich um und nickte zufrieden. „Mach dir keine Hoffnung, dass du das überlebst, mein Engel. Wir sind kilometerweit vom Ufer entfernt und es ist weit und breit kein anderer Kutter zu sehen.“ Nach einem kurzen abgehackten Brüller, der wohl ein Lachen sein sollte, packte er sie im Nacken und drückte sie mit seinem gesamten Körpergewicht so weit über Bord, bis sie das Gleichgewicht verlor und kopfüber in die Fluten klatschte. Sie schnappte nach Luft, als das eisige Wasser über ihren zitternden Körper hinwegschwappte. Es fühlte sich an, als würden tausend Nadelspitzen auf einmal auf sie einstechen.


  „Bitte! Ich habe Angst. Ich will zu meiner Mama!“ Sie wedelte mit den Armen, tobte, schrie, flehte den Mann erneut an, sie nicht einfach sterben zu lassen, doch umsonst. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, startete er den Motor und wendete das Boot.


  Für einen Moment versuchte sie noch, sich mit Paddel- und Schwimmbewegungen über Wasser zu halten, doch die eisige Kälte der Ostsee forderte erbarmungslos ihren Tribut.


  Zuerst konnte sie ihre Beine nicht mehr bewegen. Dann spürte sie ihren Unterleib nicht mehr. Und schließlich gaben selbst ihre Arme den Dienst auf.


  Wellen schlugen über ihr zusammen, drückten sie in die Tiefe. Ekelerregend salziges Wasser lief über ihre Nase in ihren Mund.


  Sie hustete.


  Würgte.


  Schnappte panisch nach Luft.


  Die plötzlich auch ekelerregend salzig schmeckte und ihre Brust zu zerreißen drohte.


  Abstruse Gedankenfetzen, die keinen Sinn ergaben und nur weitere Panik schürten, tobten durch ihren Kopf.


  Bleierne Müdigkeit überfiel sie.


  Dann war es vorbei.


  


  


  Kapitel 1


  Berlin,


  Juli 2015


  


  Gehetzt rannte Anna die vier Stockwerke zur Intensivstation hinauf. 126 Stufen. Als sie oben ankam, hatte der Schweiß den Stoff ihrer weißen Bluse durchtränkt und ließ diese unangenehm an ihrem Rücken festkleben. Vor dem Stationszimmer atmete Anna tief durch, versuchte, sich zu sammeln. Sie fühlte sich hundsmiserabel, wie so oft in letzter Zeit. Laut ihres Hausarztes schrammte sie bereits seit vielen Monaten haarscharf an einem Burn-out, wenn nicht gar an einem Nervenzusammenbruch vorbei.


  „Sie müssen endlich anfangen, regelmäßig zu essen und auf sich zu achten!“, hatte er bei ihrem letzten Termin im Dezember letzten Jahres gemahnt, als sie wegen eines Kreislaufkollapses zu ihm gekommen war.


  Doch schon wenige Tage später war sie wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurückgefallen: Arbeiten bis zur Erschöpfung, viel zu wenig Schlaf, kaum Freizeit.


  „Guten Tag, Frau Normann, schön, dass Sie es doch noch geschafft haben.“


  Anna wirbelte erschrocken herum. Zu schnell, denn sofort setzte das vertraute Schwindelgefühl wieder ein. Sie lächelte schwach, reichte der Schwester die Hand.


  „Geht es Ihnen gut? Sie sehen blass aus.“


  Anna winkte ab. „Ich komme gerade aus dem Büro. War stressig heute. Kann ich zu ihm?“


  Die Schwester seufzte leise. „Es geht ihm heute sehr schlecht. Die Schmerzen müssen unerträglich sein, trotzdem hat er bisher jegliche Schmerzmittel abgelehnt. Er sagte, dass sie ihn müde machen und er bei Sinnen bleiben müsse, bis Sie kommen. Ich glaube, er ahnt, dass es bald …“ Die junge Frau stockte und blickte zu Boden.


  „… zu Ende geht?“, vervollständigte Anna ihren Satz.


  Die Schwester nickte und sah wieder auf. „Er kann nicht mehr schlucken, verweigert eine Infusion. Seine Atmung geht nur noch rasselnd. Der Oberarzt meinte bei der heutigen Visite, dass es wohl nicht mehr lange dauern wird.“


  Anna nickte knapp und atmete tief durch. „Ich sehe mal, was ich tun kann. Vielleicht bekomme ich ihn dazu, dass er wenigstens eine Infusion zulässt. Oder eine Morphiumspritze.“


  Die Schwester nickte mitfühlend. „Wollen Sie mit dem Arzt sprechen? Er ist noch ungefähr zwanzig Minuten auf der Station, bevor er in seinen wohlverdienten Feierabend geht. Er hatte die letzten 72 Stunden Bereitschaft.“


  Anna schüttelte den Kopf. „Danke, aber das ist nicht nötig. Sie haben ja alles gesagt, was wichtig ist.“


  Die Schwester zögerte einen Moment, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich muss jetzt wirklich …“


  Anna nickte verständnisvoll. „Natürlich. Gehen Sie nur. Ich komme zurecht.“


  Sie sah der davoneilenden Schwester nach, dann machte sie sich auf den Weg zum Zimmer ihres Vaters.


  Vor der Tür ließ sie ihren Kopf vorsichtig kreisen, bis sie das vertraute Knacksen vernahm, dann atmete sie ein letztes Mal tief durch und trat ein.


  „Hallo Papa. Tut mir leid, dass es die letzten Tage nicht geklappt hat …“ Sie stockte, blickte unbehaglich zu Boden. Dann hob sie den Kopf, blickte dem klapperdürren Mann in seinem viel zu großen Bett in die Augen. „Ich hatte viel zu tun und …“ Sie brach ab, hob die Schultern.


  „Ist nicht schlimm“, kam es heiser über die Lippen des schwerkranken Mannes. „Jetzt bist du ja hier.“ Ein Hustenanfall schüttelte ihn, ging schließlich in ein helles Fiepen und dann in ein Rasseln über.


  Anna drehte sich weg, als sie die unzähligen kleinen Blutsprenkel sah, die sich auf der Oberseite der Bettdecke verteilt hatten.


  Lungenkrebs!


  Sicher, seit der Scheidung ihrer Eltern hatten sie nicht mehr das innigste Verhältnis zueinander gehabt, trotzdem war es ein Schock für Anna gewesen, als ihr Vater sie vor einem dreiviertel Jahr angerufen und ihr anvertraut hatte, dass er schwer erkrankt sei und nicht mehr lange zu leben habe.


  Sie ging auf das Bett zu, setzte sich vorsichtig neben ihren Vater, nahm seine Hand in die ihre, strich vorsichtig mit dem Daumen über seine pergamentartige Haut.


  „Du weißt, dass es zu Ende geht?“ Die Frage klang erstaunlich fest und beinahe sachlich, was Anna die Tränen in die Augen trieb.


  Sie nickte. Schluckte gegen das Engegefühl in ihrem Hals an. „Die Schwester hat es mir gesagt.“ Sie sah ihrem Vater in die Augen. „Warum machst du es dir nur so schwer? Du hast Schmerzen, das kann ich sehen. Und du verdurstest.“ Wie zum Beweis strich sie erneut über seine beinahe durchsichtig wirkende Haut. „Ich weiß, dass du keine lebenserhaltenden Maßnahmen möchtest. Und ich respektiere das. Aber eine Infusion gegen das Austrocknen und ein Mittel gegen die Schmerzen …“ Sie brach ab. „Ich sitze hier und sehe dir beim Sterben zu. Das ist … mehr als ich ertragen kann.“ Sie stieß die Luft aus, ließ seine Hand los, stand auf. „Du hast mir nie gesagt, warum du Mutter und mich damals verlassen hast. Und auch sie hat nie ein Wort darüber verloren. Bitte, ich muss das wissen, bevor …“


  Wieder ein Husten. Noch quälender als zuvor. Dann ein tiefes und schmerzerfülltes Stöhnen.


  Sofort war Anna wieder an der Seite ihres Vaters, setzte sich zu ihm. „Tut mir leid, was ich gesagt habe. Es ist nur so, dass …“ Sie schnappte nach Luft. „In letzter Zeit habe ich wieder diese schrecklichen Träume. Dass jemand mich unter Wasser zieht. Manchmal sehe ich diese Bilder sogar mitten am Tag. Bei der Arbeit. Beim Essen – ganz egal. Sie kommen einfach. Nehmen mich in Besitz. Ich kann dann nicht mehr atmen. Nicht mehr denken. Es ist genauso schlimm wie früher. Und es fing wieder an, als du krank wurdest und zum ersten Mal seit Langem wieder bei mir angerufen hast. Bitte, Papa, was stimmt nicht mit mir? Bist du damals meinetwegen weggegangen?“


  Der alte Mann schüttelte langsam den Kopf. „Es war nicht deine Schuld, meine Kleine, sondern meine Schwäche. Was damals passiert ist …“ Er stockte, suchte nach den richtigen Worten. „Deine Mutter und ich waren uns einig, dass wir alles tun würden, um dich zu beschützen. Alles von dir fernhalten werden.“


  „Mich beschützen? Wovor? Vor meinen Träumen?“ Anna schüttelte den Kopf. „Das ergibt keinen Sinn.“


  „Nicht vor den Träumen, sondern vor dem, was sie auslöst.“


  Anna fixierte das Gesicht ihres Vaters. „Hat es etwas mit der Zeit zu tun, als ich über ein Jahr in dieser Klinik verbringen musste?“


  Ein schwaches Nicken. Dann wieder ein Hustenanfall. Als ihr Vater wieder atmen konnte, blickte er Anna an. „Am Tag bevor du entlassen wurdest, verlangte deine Mutter von mir, dass nie wieder darüber gesprochen werden dürfe, was passiert ist. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, nichts zu sagen. Und du hast auch nie gefragt. Irgendwann wurde mir klar, dass die Ärzte tatsächlich recht hatten. Du hattest eine Amnesie erlitten und keine Erinnerung mehr an die Zeit vor dem Klinikaufenthalt. Erst nach und nach kam einiges aus deiner Vergangenheit zurück, doch was an jenem Tag geschah, darüber hast du nie gesprochen. Da wurde mir klar, dass nicht nur ein Gedächtnisverlust dahintersteckt, sondern viel mehr. Ich habe deine Mutter angefleht, dich zu einem Psychologen zu bringen, doch sie weigerte sich, wollte keine schlafenden Hunde wecken. Für sie war alles in Ordnung, du warst ja am Leben, doch ich konnte einfach nicht damit umgehen, dass wir Probleme einfach totschwiegen, quasi eine Lüge lebten. Deine Mutter und ich stritten nur noch, dann fingen deine Träume an. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, ging weg.“ Er räusperte sich. „Du darfst nicht denken, dass es mir leichtgefallen ist, euch beide zu verlassen. Ich habe nie aufgehört, deine Mutter und dich zu lieben, doch ich konnte auch nicht weiterhin einfach nur zusehen. Zusehen, wie du immer mehr den Halt im Leben verlierst, weil du Teile deiner Vergangenheit verdrängst.“


  Anna schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich verdränge doch nichts. Ich weiß inzwischen, dass ich im Alter von zwölf Jahren einen Badeunfall hatte und beinahe ertrunken wäre. Deswegen meine tief sitzende Angst vor dem Meer. Wahrscheinlich habe ich aus diesem Grund auch diese furchtbaren Albträume. Mutter hat mir erzählt, dass wir früher jede Ferien gemeinsam auf Usedom verbracht haben, sogar ein Ferienhaus auf der Insel hatten.“


  „Hat sie dir auch gesagt, weshalb sie das Haus verkaufen wollte?“


  Anna hob die Augenbrauen empor. „Ich wäre damals beinahe gestorben. Bestimmt wollte Mutter deswegen nicht an jenen Ort zurückkehren. Sie machte sich Sorgen um mich! Wollte vermeiden, dass alte Wunden aufbrechen.“


  Ihr Vater lachte verbittert auf. „Das hat sie ja gut hingekriegt, wenn man bedenkt, dass du jetzt 32 Jahre alt bist und dein Leben immer noch nicht im Griff hast.“


  „Was soll das denn heißen“, fuhr Anna ihren Vater an. „Was geht dich mein Leben überhaupt an? Du wolltest jahrelang kein Teil davon sein.“


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr! Ich wollte dich sehen, wollte Zeit mit dir verbringen, doch deine Mutter traute mir nicht, sagte deswegen ständig unsere Treffen ab. Als du erwachsen wurdest, erzählte sie dir, dass ich kein Interesse an dir habe, deswegen gingst du auf Abstand. Das ist auch der Grund, warum ich wieder angerufen habe. Ich wollte klarstellen, was wirklich passiert ist, doch du hast mich kaum an dich herangelassen. Und ich weiß von deiner Mutter, dass du mit allen Menschen, die dir zu nahe kommen, so umgehst. Du verletzt sie, bevor sie dir zu wichtig werden. Aus Angst, dass sie dir wehtun könnten.“


  „Womit wir wieder bei dir sind“, spie Anna ihm entgegen. „Es ist ja nicht so, als hättest du uns damals einfach sitzen gelassen, stimmt's?“


  Ein tiefes Seufzen. „Ich sage nicht, dass ich keine Schuld trage. Doch auch deine Mutter hat Fehler gemacht. Einer davon ist, dass sie nie wieder mit dir über Marlene gesprochen hat.“


  „Über wen? Meinst du etwa das Mädchen, mit dem ich als Kind eng befreundet war?“


  Er nickte, sah Anna mit unergründlichem Blick an.


  „Wie kommst du jetzt auf sie? Wir haben seit Ewigkeiten keinen Kontakt.“ Sie überlegte einen Augenblick. „Um genau zu sein, habe ich Marlene seit unserem letzten Ostseeurlaub nicht mehr gesehen. Ich weiß weder, was aus ihr geworden ist, noch ob sie nach wie vor auf Usedom lebt. Um ehrlich zu sein, habe ich seit damals kaum noch an sie gedacht.“ Anna schüttelte ungläubig den Kopf. „Dabei haben wir früher so viel Zeit miteinander verbracht. Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wie wir einander einfach vergessen konnten.“


  Ein düsterer Schatten legte sich über das Gesicht ihres Vaters. Es sah aus, als bräche er jeden Augenblick in Tränen aus. „Auch wenn deine Mutter mich dafür verfluchen wird, so kann es nicht weitergehen. Du musst endlich die Wahrheit erfahren.“ Er holte rasselnd Luft, griff nach Annas Hand, sah ihr fest in die Augen. „Deine Freundin Marlene, sie ist tot.“


  Anna riss die Augen auf. „Sie ist gestorben? Wann? Und warum? War sie nicht sogar einige Jahre jünger als ich?“


  Schweigen.


  „Papa! Bitte, rede mit mir! Was ist mit Marlene? Warum ist sie tot?“


  Der alte Mann schloss die Augen. Für einen Moment schien es, als sei er eingeschlafen, doch dann öffnete er seine Augen wieder und sah zu Anna. „Du musst in meine Wohnung fahren und im Schrank in meinem Arbeitszimmer nach einer Kassette suchen. Darin befinden sich ein Stapel Unterlagen und ein Schlüssel. Beides gehört zu unserem Ferienhaus auf Usedom.“


  Anna starrte ihren Vater erstaunt an. „Du hast es noch? Ich dachte, das wäre längst verkauft?“


  Der alte Mann lächelte. „Ich habe, um deine Mutter ausbezahlen zu können, einen Kredit aufgenommen. Aber das Häuschen verkaufen?“ Er hob schwach die Schultern. „Das konnte ich nicht. Stattdessen habe ich jemanden beauftragt, der es sauber hält und an Urlauber vermietet. Mit den Einnahmen habe ich einen Teil der Kreditraten abbezahlt. Jetzt, da ich bald sterbe, geht das Haus an dich über, Anna. Mach damit, was du willst, nur tu dir selbst den Gefallen und fahre wenigstens ein Mal noch nach Finstersee. Mach eine Weile Urlaub dort. Vielleicht hilft es dir, dich zu erinnern. Du musst dich der Wahrheit stellen und endlich anfangen, deine Vergangenheit aufzuarbeiten. Nur so wirst du es schaffen, wieder du selbst zu werden.“


  „Aber was ist mit Marlene? Warum ist sie gestorben?“ Annas Stimme klang rau und brüchig.


  „Auch das ist Teil dessen, dem du dich stellen musst.“ Er stieß ein gequältes Stöhnen aus, krampfte seine Hände in die Bettdecke, machte sich stocksteif. Als die Schmerzattacke vorüber war, sah er Anna mit flackerndem Blick an. „Fahre nach Finstersee und überlege dir, was du mit dem Häuschen machen willst. Alles andere kommt von ganz allein, da bin ich sicher.“


  „Und wenn ich nicht dorthin fahren will?“, presste Anna hervor. „Das Ferienhaus bedeutet mir nicht das Geringste.“ Sie schaffte es nicht, ihrem Vater bei diesen Worten in die Augen zu sehen. Als sie es schließlich doch tat, glaubte sie, den Ansatz eines Lächelns auf seinem Gesicht zu erkennen.


  Natürlich hatte er sie durchschaut.


  „Ein auf Lügen aufgebautes Leben macht auf Dauer unglücklich, mein Kind. Deine Mutter und ich sind das beste Beispiel dafür. Nur wer sich mutig seiner Vergangenheit stellt, kann auch in der Zukunft wirklich glücklich sein. Mach nicht denselben Fehler wie wir, Anna. Stelle dich der Wahrheit. Du wirst es nicht bereuen.“


  


  


  


  Drei Wochen später


  


  


  Kapitel 2


  Berlin,


  August 2015


  


  Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte Anna eine solche Kälte empfunden. Eine Kälte, die nicht nur ihren Körper lähmte, sondern auch ihren Geist in Besitz nahm, ihre Gedanken und Emotionen fast vollkommen einfror.


  Sie atmete tief durch und ballte ihre Hände zu Fäusten. Dann zwang sie sich, auf das frische Grab zu ihren Füßen zu sehen. Anna spürte, wie der Kloß in ihrem Hals ihr die Luft zum Atmen raubte. Alles in ihr sehnte sich danach, ihren Kummer herauszuschreien oder wenigstens zu weinen.


  Sie ging langsam in die Hocke, zupfte einige welke Blätter von dem wunderschönen Rosenbouquet, atmete gegen die Beklemmung in ihrer Brust an.


  Seit der Beerdigung ihres Vaters vor einer Woche hatte sie kaum geschlafen, geschweige denn anständig gegessen, stattdessen bis zur völligen Erschöpfung gearbeitet. Sie hätte das Spiel wahrscheinlich noch eine ganze Weile so weitergetrieben, wenn Jens, ihr Vorgesetzter, sie heute Morgen nicht in sein Büro zitiert und ihr zwei Wochen Zwangsurlaub aufgebrummt hätte.


  „So kann es doch nicht weitergehen, Anna“, hatte er gesagt und sie mit einer Mischung aus Sorge und Mitleid angesehen. „Am besten gehst du nach Hause und schläfst dich mal wieder richtig aus. Anschließend gönnst du dir mal eine schöne Auszeit, denn so gehst du über kurz oder lang vor die Hunde. In einem Zustand wie diesem nützt du hier auch niemandem.“


  Im ersten Moment hatte Anna nicht gewusst, wie sie damit umgehen sollte, hatte sich in gewisser Hinsicht abgekanzelt gefühlt, doch jetzt, einige Stunden später, sah sie die ganze Sache mit anderen Augen. Sie seufzte. Im Grunde hatte Jens recht. Seit der Diagnose ihres Vaters hatte es keine Nacht gegeben, in der sie nicht stundenlang wach gelegen und gegrübelt hatte. Trotzdem hatte sie es über all die Monate irgendwie geschafft, in ihrer Arbeit als Werbetexterin weiterhin alles zu geben. Tag für Tag hatte sie von den frühen Morgenstunden bis spät in die Nacht hinein an ihrem Schreibtisch gesessen und über ihrer aktuellen Kampagne gebrütet, darüber hinaus sich selbst völlig vergessen.


  Jetzt stand sie hier am Grab ihres Vaters und wusste nicht, wie sie weitermachen sollte. Seit dem letzten Gespräch mit ihm hatte sie ihn nicht mehr besucht. Seine Worte hatten sie aufgewühlt, ja, nahezu verunsichert. Sie hatte sich dazu zwingen müssen, nicht rund um die Uhr daran zu denken, was er ihr über Marlene erzählt hatte. Dass sie nicht mehr am Leben war. Und dass ihr Schicksal irgendwie mit ihrer Vergangenheit zusammenhing. „Marlenes Tod ist Teil dessen, dem du dich stellen musst“, hatte ihr Vater gesagt und damit einen wunden Punkt getroffen. Ja, sie hatte lange nicht mehr an ihre ehemals beste Freundin gedacht. Umso härter traf es sie, zu hören, dass sie nicht mehr lebte. Im ersten Moment war sie wütend auf ihren Vater gewesen. Wütend, weil seine Worte etwas in ihr ausgelöst hatten, das sie nicht genau definieren konnte. Seit jenem Nachmittag im Krankenhaus spürte sie, dass es da etwas in ihr selbst gab, etwas Düsteres, das sich langsam, aber sicher an die Oberfläche kämpfte und dabei jegliche Restwärme verschlang. Es fühlte sich beinahe so an, als erfriere sie innerlich.


  Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht bildete sie sich ja alles nur ein? Oder litt viel mehr unter dem Verlust ihres Vaters, als sie sich selbst eingestehen konnte? Sie erinnerte sich, als der Oberarzt sie vor knapp zwei Wochen mitten in der Nacht angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass ihr Vater höchstwahrscheinlich den nächsten Tag nicht mehr erleben würde. Nach jenem Anruf hatte sie sich sofort auf den Weg gemacht, um sich von ihrem Vater verabschieden zu können, war jedoch zu spät gekommen.


  Wenn sie doch nur zehn Minuten früher gewesen wäre.


  Lächerliche zehn Minuten!


  Anna schnappte nach Luft.


  An die ersten Tage nach seinem Tod erinnerte sie sich nur mehr wie durch einen trüben Schleier. Sie hatte sich um die Beerdigung gekümmert, alle Verwandten und Freunde ihres Vaters informiert, seine Sachen aus dem Krankenhaus in ihrem Keller untergebracht und angefangen, sich um die Auflösung seiner Wohnung zu kümmern.


  Ihre rechte Hand glitt in die Tasche ihres dünnen Cardigans, in der sich ein Briefumschlag befand, den Anna im Nachtkästchen ihres Vaters gefunden hatte.


  „Meine Kleine, wenn du es nicht für mich tun willst, dann wenigstens für dich: Bitte, fahre nach Finstersee. Damit du dich erinnern kannst. In Liebe, dein Papa.“


  Sie hatte die Worte ihres Vaters kaum entziffern können. Die krakelige Schrift zeugte davon, wie schlecht es ihm in den letzten Stunden seines Lebens gegangen sein musste, wie viel es ihm abverlangt hatte, einen letzten Gruß an seine Tochter aufzusetzen.


  Anna umklammerte das Papier in ihrer Tasche und schluckte. Dachte an die Kassette aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters, die sich jetzt in ihrem Wohnzimmerschrank befand. An die Unterlagen und den Schlüssel zum Ferienhaus, das jetzt ihr gehörte.


  Finstersee.


  Allein der Name löste ein seltsames Gefühl in ihr aus. Ein Gefühl der Angst.


  Sie hatte keine Ahnung, ob es Sinn machte, wenn sie tatsächlich dort hinfuhr. Aber im Grunde wusste sie bereits, dass sie gar nicht anders konnte.


  Die Frage war nur: Sollte sie ihrer Mutter davon erzählen?


  Seit jenem Gespräch mit ihrem Vater hatte sie den Kontakt mit ihr auf ein Minimum reduziert. Sie wusste nicht, wie sie ihr begegnen sollte, nachdem ganz offensichtlich war, dass ihre Mutter sie jahrelang belogen hatte. Belogen in Bezug auf ihren Vater und belogen in Hinsicht auf ihre Vergangenheit.


  Was war damals in Finstersee wirklich geschehen?


  Anna seufzte. Sollte sie ihre Mutter danach fragen? Ihr erzählen, dass Marlene tot war? Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass es nichts bringen würde. Ihre Mutter war der Meinung, dass es das Beste sei, wenn sie einfach ihr Leben im Hier und Jetzt lebte. Die Vergangenheit spielte keine Rolle mehr für sie. Schließlich war sie es laut ihres Vaters gewesen, die ihre Ehe aufs Spiel gesetzt hatte, nur um weiterhin eine Lüge aufrecht erhalten zu können.


  Anna rieb sich fahrig mit der Hand über die Augen. Sie musste dringend etwas essen, wenn sie nicht umkippen wollte. Nach einem letzten Blick auf das Grab ihres Vaters drehte sie sich um und lief zum Auto. Sie ließ sich hinters Lenkrad fallen und lehnte ihren Kopf gegen die Nackenstütze. Nach einigen Minuten des Innehaltens startete sie den Wagen und fuhr in Richtung Innenstadt.


  Auf halbem Weg zu ihrem Lieblingsimbiss fällte sie eine Entscheidung: Ja. Sie würde nach Finstersee fahren. Gleich morgen früh. Anna spürte, wie ihr gesamter Körper vor Anspannung zu kribbeln begann. Doch zuvor musste sie mit ihrer Mutter sprechen, versuchen, etwas aus ihr herauszukitzeln. Sie überlegte: Vielleicht sollte sie ihr von dem Schlüssel erzählen, um ihre Reaktion zu testen? In grimmiger Entschlossenheit straffte sie die Schultern und trat das Gaspedal durch.


  


  „Er hat das Ferienhaus behalten?“ Lisbeth Normann starrte Anna mit weit aufgerissenen Augen an. „Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was denkt dieser Idiot sich eigentlich?“


  „Dieser 'Idiot' war mein Vater. Und jetzt ist er tot.“ Annas Mutter zuckte unter den Worten ihrer Tochter merklich zusammen. „Tut mir leid, mein Schatz, ich weiß, dass sein Tod dir wehtut. Ich habe ihn auch sehr gern gehabt, trotz unserer Scheidung. Immerhin waren wir viele Jahre verheiratet, haben ein Kind gemeinsam großgezogen.“


  Anna zog ihre Augenbrauen empor und fixierte ihre Mutter. „Du meinst wohl, du hast mich großgezogen und meinem Vater verboten, mich zu sehen.“


  „Hat er das gesagt?“


  Anna nickte. „Und ich glaube ihm.“


  Ihre Mutter sah Anna traurig an. „Das kannst du auch, denn es ist die Wahrheit. Dein Vater hat sich nach deinem Unfall sehr verändert. Die Zeit, die du in der Klinik verbringen musstest, war eine harte Belastungsprobe für unsere Ehe. Manche Paare wachsen unter solch schweren Bedingungen fester zusammen. Dein Vater und ich allerdings drifteten auseinander. Sehr schleichend zwar, doch irgendwann ließ es sich einfach nicht mehr leugnen: Unsere Ehe war vorbei. Zerbrochen an einem Unglück, das du nur knapp überlebt hast.“


  „Was ist damals genau passiert?“, fragte Anna fest. „Ich will die ganze Wahrheit wissen.“


  „Du kennst die Wahrheit. Es war ein Unfall. Du warst beim Schwimmen, hattest wahrscheinlich einen Krampf oder so etwas, wärst beinahe ertrunken. Im Grunde warst du bereits tot, als die Küstenwache dich aus dem Meer zog. Sie haben dich wiederbelebt, doch durch den Sauerstoffverlust lagst du eine Weile im Koma, erlittst dadurch eine Amnesie.“


  Anna nickte, blickte zu Boden. „Die Geschichte hab ich schon etliche Male gehört.“


  „Das ist keine Geschichte, Anna, genauso war es.“


  „Hab ich dir schon erzählt, dass meine Träume wieder angefangen haben?“


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, sah Anna besorgt an. „Das kommt daher, weil du zu viel arbeitest. Die Krankheit deines Vaters, sein Tod – das alles war und ist zu viel für dich. Du musst dich ausruhen. Wieder zu dir selbst finden.“


  Anna lächelte. „Schön, dass wir uns da einig sind.“ Sie zog den Schlüssel des Ferienhauses aus der Hosentasche und hielt ihn hoch. „Vater hat mir das Haus überschrieben. Ich kann damit machen, was ich will. Verkaufen oder weiterhin vermieten – ganz egal. Auf alle Fälle werde ich mir mal ansehen, wie es beieinander ist. Morgen früh reise ich ab.“


  Ihre Mutter starrte sie entgeistert an. „Nein! Das wirst du nicht!“


  Anna lachte verwirrt auf. „Du verbietest es mir? Das ist ein Witz, oder? Ich bin 32 Jahre alt und treffe meine eigenen Entscheidungen.“


  Lisbeth Normann seufzte resigniert. „Anna, ich will doch nur dein Bestes. Dieser Ort ist ein Teil unserer Vergangenheit, den ich am liebsten vergessen würde.“ Sie schnappte nach Luft. „In Finstersee hätte ich vor 20 Jahren beinahe mein einziges Kind verloren. Und ich danke Gott jeden Tag dafür, dass er dich mir nicht genommen hat. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du damals …“ Sie brach ab, fing an zu weinen.


  Augenblicklich bekam Anna ein schlechtes Gewissen.


  „Tut mir leid, Mama, ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber bitte versteh das doch: Ich muss dorthin. Ich muss mir das Haus ansehen, um entscheiden zu können, was ich damit mache. Verkaufen oder vermieten – ich will die richtige Entscheidung treffen. Es hatte doch einen Grund, weshalb Papa es behalten und mir vermacht hat. Sicherlich hing er sehr an dem Haus, weil es für ihn Teil unserer gemeinsamen, glücklichen Vergangenheit war.“ Kurz überlegte Anna, ob sie ihr nicht doch vom letzten Gespräch mit ihrem Vater erzählen sollte, ließ es dann aber.


  Ihre Mutter sah auf, schüttelte den Kopf. „Wie kann dieser Ort ihm etwas bedeutet haben? Auch er hätte damals beinahe seine einzige Tochter verloren.“


  „Sagt dir eigentlich der Name Marlene noch etwas?“ Die Frage war über Annas Lippen, bevor sie sich bremsen konnte. Keine Sekunde später bereute sie es bereits.


  Lisbeth Normann versteifte sich, presste ihre Lippen fest aufeinander. Dann blickte sie zu Boden. Als sie wieder aufsah, hatte ihr Gesicht eine unnatürliche Blässe angenommen. „Wie kommst du nach all den Jahren plötzlich wieder auf Marlene? Hat dein Vater über sie gesprochen?“


  Anna hob die Schultern. „Ja. Er hat sie bei einem meiner Krankenhausbesuche mal erwähnt. Allerdings wusste er nichts Genaues, nur dass sie tot ist. Und ich frage mich jetzt natürlich, warum?“


  Lisbeth Normann sah ihre Tochter mit unergründlichem Blick an. „Was Marlene widerfahren ist, weiß niemand so genau. Am allerwenigsten ich. Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber reden.“ Sie seufzte resigniert, knetete nervös ihre Hände im Schoß. „Wenn du unbedingt nach Finstersee fahren willst, bin ich die Letzte, die dich aufhält, auch wenn es für mich die Hölle sein wird, dich an diesem schrecklichen Ort zu wissen. Ich bitte dich nur um eines, Anna: tue dir selbst den Gefallen und geh Marlenes Familie aus dem Weg!“


  


  


  Kapitel 3


  Finstersee,


  August 2015


  


  Der Anblick des Häuschens raubte Anna für einen Augenblick den Atem. Alles sah noch genauso aus wie früher. Der helle karamellfarbene Fassadenanstrich blätterte inzwischen zwar leicht ab und auch das Dach hatte sicherlich schon bessere Tage gesehen, doch alles in allem hatte ihr Vater ganze Arbeit geleistet und das Gebäude wirklich gut in Schuss gehalten. Selbst der Garten, der das Haus umgab, mit all den Blumen und Sträuchern, der knorrige Walnussbaum, an dem die alte Holzschaukel befestigt war, auf der sie als Kind Stunden zugebracht und vom Leben geträumt hatte, wirkten gepflegt. Auch der dunkelgrün gestrichene Holzschuppen, in dem ihr Vater früher seine Gartengeräte und die Fahrräder aufbewahrt hatte, stand noch immer an Ort und Stelle. Anna kramte den Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und öffnete das Schloss des Schuppens. Der vertraute Geruch trieb ihr die Tränen in die Augen. Ein Bild tauchte in ihrem Kopf auf: Ihr Vater beim Streichen und Einlassen der Holzbretter, aus der er die Hütte zusammengezimmert hatte. Beim Anblick der ordentlich eingeräumten Regale im Innern wurde sie von einem niederschmetternden Gefühl der Trauer überwältigt. Ihre Hand zitterte, als sie ein Essiggurkenglas aus dem untersten Regal nahm, das ihr Vater zweckentfremdet hatte, indem er verschiedene Dübel darin aufbewahrte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Extreme Sparsamkeit, nicht Geiz, war nur eine der guten Eigenschaften ihres Vaters gewesen. Anna erinnerte sich an eine Kabbelei zwischen ihren Eltern, irgendwann vor Jahrzehnten, während eines Urlaubes hier auf Usedom, als ihr Vater mehrere leere Marmeladengläser aus dem Müll rettete, die ihre Mutter hatte entsorgen wollen.


  Annas Eingeweide krampften sich zusammen, als sie in einem der Regalfächer einen verstaubten hellgelben Plastikeimer erblickte, indem sich mehrere bunte Sandförmchen inklusive Schaufel und winzigem Gießkännchen befanden.


  Plötzlich hatte sie es wieder ganz deutlich vor Augen: Marlene und sie am Strand, umgeben von all den bunten Spielsachen, eine riesige Stadt aus Kleckerburgen bauend. In ihrem Kopf erklang ein glockenhelles Kinderlachen. „Glaubst du, dass es in Vineta genauso ausgesehen hat?“


  Die Erinnerung an jenen Nachmittag riss Anna buchstäblich den Boden unter den Füßen weg. Marlene war, genau wie sie selbst, ein so abenteuerlustiges Mädchen gewesen. Ein Mädchen, das davon geträumt hatte, den Fluch um die sagenumwobene Stadt Vineta zu brechen. Ein Mädchen, das sich nicht davor scheute, auch mal von den Zehen bis zum Haaransatz schmutzig zu werden. Mit wackeligen Knien schleppte Anna sich aus der Hütte zum Haus, schloss inzwischen am ganzen Leib zitternd die Tür auf.


  Im Haus selbst roch es abgestanden und leicht modrig, was von dem salzig feuchten Klima herrührte, das auf der Insel herrschte.


  Im Wohnzimmer angekommen, ließ sie sich auf das bunt gemusterte Sofa fallen. Alles hier fühlte sich vertraut und gleichzeitig fremd und bedrohlich an. Das alte Gemälde an der Wand, auf dem eine Frau auf einer grünen Wiese lag und ihr Baby glückselig strahlend in die Luft hob. Ihre Mutter hatte das Bild auf einem Flohmarkt in Ahlbeck erstanden, für einen Appel und ein Ei, wie sie damals geschwärmt hatte. Anna erinnerte sich an Marlenes kindlich naive Begeisterung, als sie das Bild zum ersten Mal gesehen hatte. „Wenn ich groß bin, will ich mindestens fünf Kinder haben“, hatte sie gerufen und sich mit weit ausgestreckten Armen im Kreis gedreht. „Willst du auch mal heiraten und Kinder, Anna?“


  Es war, als habe sich die Frage ihrer Freundin bis heute in diesen vier Wänden manifestiert.


  Anna seufzte. Natürlich hatte sie früher, wie die meisten Mädchen, von einer Traumhochzeit, einem Häuschen im Grünen und einer Horde Kinder geträumt.


  Doch ihr heutiges Leben hatte rein gar nichts mit dem Traum von damals gemein. Ihr Alltag in Berlin basierte in allererster Linie auf harter Arbeit in der Werbeagentur und aus einsamen Abenden, bei denen ihr lediglich die eine oder andere Flasche Wein Gesellschaft leistete. Anna schloss die Augen. Warum nur war ihr Leben derart aus den Fugen geraten? Wo waren ihre Freunde geblieben? Wo der Spaß am Leben? Und am wichtigsten: wann hatte sie zum letzten Mal das Gefühl gehabt, wirklich glücklich zu sein?


  Sie öffnete die Augen wieder, stand auf, ging vom Wohnzimmer in die kleine Wohnküche. Auch hier war alles wie früher. Die blau-weißen Zierteller an den Wänden, die muschelverzierte Wanduhr über der Tür, die kleinen Aufbewahrungsgefäße für Zucker, Mehl, Zwiebeln und Knoblauch an der Wand zwischen Küchenzeile und Sitzgruppe. Gedankenverloren öffnete Anna den Deckel des Zuckerkästchens. Leer. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihren Mund. Natürlich hatte ihr Vater zu seinen Lebzeiten jemanden beauftragt, der das Häuschen in seiner Abwesenheit sauber hielt und es herrichtete, falls sich Urlauber anmeldeten.


  Im Bad angekommen starrte Anna in den Spiegelschrank oberhalb des Waschbeckens. Ihr Gesicht war eingefallen und aschfahl, beinahe grau, ihre Augen von dunkelblauen Schatten umrandet. Sie sah aus, wie sie sich fühlte. Ausgezehrt. Verloren.


  An der Tür zu ihrem ehemaligen Schlafzimmer hielt Anna inne. Das Herz klopfte hart gegen ihre Brust. Sie drückte die Klinke hinunter, trat ein. Der Anblick ihres Bettes in der Mitte des Raumes legte eine zentnerschwere Last auf ihre Schultern. Sie blickte sich weiter um. Betrachtete das von ihrem Vater selbst gebaute Regal, in dem sich mehrere Bücherstapel türmten, die hübsche Frisierkommode, den Lesesessel neben dem Fenster, von dem aus man den Walnussbaum im Garten sehen konnte.


  Anna blieb noch einen Augenblick reglos stehen, dann atmete sie tief durch, ging zum Fenster, öffnete es. Anschließend ging sie wieder ins Wohnzimmer, öffnete die Terrassentür.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass sie noch nichts eingekauft hatte. Sie brauchte dringend einige Lebensmittel aus dem kleinen Tante-Emma-Laden, den sie auf dem Weg hierher an der Ortseinfahrt von Finstersee entdeckt hatte, um die ersten Tage über die Runden zu kommen. Am Ende der Woche würde sie zu einem der großen Supermärkte in Ahlbeck oder Heringsdorf fahren, um sich einen Vorrat anzulegen. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr machte sie sich auf den Weg zum Auto, nahm ihre Reisetasche aus dem Kofferraum, stellte sie achtlos in den Korridor. Dann schloss sie die Wohnungstür ab und setzte sich in ihren Wagen. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es vielleicht, in spätestens einer halben Stunde wieder hier zu sein. Dann könnte sie sich noch eine Kleinigkeit zu essen machen, bevor Hendrik Zeller vorbeikam, um sie über alle wichtigen Details, das Haus betreffend, auf dem Laufenden zu halten. Sie startete den Wagen, fuhr rückwärts aus der engen Einfahrt. Auf dem Weg zum Einkaufen kam sie an einem kleinen Imbisswagen vorbei, vor dem sich einige mit schweren Strandtaschen bepackte Urlauber tummelten, die sich höchstwahrscheinlich in den überall im Ort zu mietenden Ferienwohnungen einquartiert hatten. Durch die geöffnete Seitenscheibe strömte der Duft von gegrilltem Fleisch zu ihr herein, bei dem ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Plötzlich wurde Anna bewusst, dass sie heute außer einer Tasse Kaffee am Morgen noch nichts zu sich genommen hatte. Ihr Magen knurrte zum Gotterbarmen und zog sich schmerzhaft zusammen. Sie fuhr auf einen der vier engen Parkplätze vor dem kleinen Lebensmittelladen, stellte den Motor ab und stieg aus. Nachdem sie den Wagen abgesperrt hatte, machte sie sich auf den Weg zum Eingang. Im Innern des Ladens schnappte sie sich einen Einkaufswagen und überlegte, was sie am dringendsten benötigte. Kaffee, Filtertüten, Mineralwasser. Viel Mineralwasser. Und Weißwein. Nachdem sie den Wagen mit ausreichend Getränken bestückt hatte, machte sie sich auf den Weg zu der Kühltruhe im hinteren Teil des Ladens. Nach kurzer Überlegung packte sie eine Fertigpizza à la Marinara, mehrere Tüten Pasta mit verschiedenen Soßen und Fischstäbchen in den Wagen. Auf dem Weg zur Kasse legte sie bereits geriebenen Parmesan, Kartoffelpüree aus der Tüte sowie Frühstücksutensilien und Eier dazu. Beim Anblick der Verpackung der Tagliatelle mit Spinat und Lachs wurde ihr schwindelig vor Hunger. Sie musste wirklich zusehen, dass sie schnellstens was in den Bauch bekam. An der Kasse standen eine Familie mit zwei kleinen Kindern sowie ein Rentnerehepaar vor ihr. Als sie an der Reihe war, schnappte sie sich mehrere von den angebotenen Papiertragetaschen zu jeweils zehn Cent das Stück und legte ihre Waren auf das Band.


  „Das gibt es doch nicht! Dass du dich nach all den Jahren noch hierhertraust!“ Die Stimme kam von rechts und klang so eisig, dass ihr trotz der sommerlichen Temperaturen ein Schauer über den Rücken lief. Sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Beim Anblick der zornig dreinblickenden Frau spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Unbehaglich senkte sie den Blick. Ihre Mutter hatte sie gestern noch gewarnt, Marlenes Eltern aus dem Weg zu gehen. Doch warum war die Frau derart wütend auf sie? Soweit sie sich erinnerte, hatte sie doch nichts getan. Ganz im Gegenteil, hatte sie zu den Eltern ihrer ehemals besten Freundin immer ein außergewöhnlich gutes Verhältnis gehabt. Als ihre Mutter sie gestern vor einem Aufeinandertreffen mit ihnen gewarnt hatte, hatte Anna angenommen, dass sie um ihre Tochter trauerten und deswegen nicht ansprechbar waren. Allerdings sah die Frau vor ihr nicht aus wie eine trauernde Mutter, sondern wirkte stattdessen fuchsteufelswild und hasserfüllt. Anna versuchte sich dennoch an einem Lächeln. „Guten Tag Frau Berger, ich hab auch nicht damit gerechnet, noch mal auf die Insel zu kommen. Doch nachdem mein Vater das Häuschen behalten und nach seinem Tod mir vermacht hat …“ Sie brach ab, spürte, wie sich ihr Hals verengte. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte.


  „Dein Vater ist gestorben? Das tut mir wirklich leid, Anna. Ich mochte ihn. War er krank?“


  Anna nickte. „Lungenkrebs.“


  Die Frau sah sie ernst an. „Und jetzt willst du das Haus verkaufen?“


  Anna hob die Schultern. „Ich weiß noch nicht, was ich damit mache. Auf alle Fälle werde ich es wohl renovieren müssen.“


  Lydia Berger musterte Anna über den Rand ihrer Brille hinweg. „Warum hast du dich eigentlich nie mehr bei uns gemeldet?“ Sie schluckte angestrengt. „Marlene und du, ihr wart so gut befreundet.“


  Anna schnappte nach Luft. „Ich weiß es nicht. Nach meinem Unfall damals war ich lange in der Klinik. Und danach …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe so viel einfach vergessen. Auch Marlene. Mein Vater hat kurz vor seinem Tod über sie gesprochen. Von ihm weiß ich, dass sie …“


  Die Frau presste ihre Lippen fest zusammen und schien Anna mit ihrem Blick zu durchbohren. Dann ging plötzlich ein heftiger Ruck durch ihren Körper. „Ich habe dir nie verziehen, dass du Marlene zu diesem Blödsinn angestiftet hast. Du wusstest doch, dass sie nicht schwimmen kann. Im Grunde ist alles deine Schuld.“


  Anna schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich weiß nicht, was Sie …“


  „Das macht zweiundsechzig Euro und vierundsiebzig Cent“, wurde sie von der Kassiererin unterbrochen.


  Anna kramte ihre EC-Karte aus dem Portemonnaie und reichte sie ihr. Dann wandte sie sich wieder zu Lydia Berger um. „Was meinen Sie damit, dass alles meine Schuld ist? Ich habe Marlene zum letzten Mal in den Osterferien 1995 gesehen. Das waren die Ferien, in denen ich meinen Unfall hatte und fast ertrunken wäre.“


  Die Frau starrte Anna wie vom Donner gerührt an.


  „Dein Unfall?“, schrie sie schließlich wie von Sinnen. „Du hast meine Tochter dazu angestiftet, mitten in der Nacht aus dem Fenster zu klettern und von zu Hause wegzulaufen. Du hast sie dazu angestiftet, im April in der noch eiskalten Ostsee zu baden, obwohl sie nicht schwimmen kann. Nur Gott weiß, was damals in deinem Kopf vorging.“ Die Frau stand inzwischen nur noch wenige Zentimeter von Anna entfernt, die Hände zu Fäusten geballt. „Meiner Kleinen wäre so ein Blödsinn niemals eingefallen! Es ist einzig und allein deine Schuld, dass Marlene in jener Nacht gestorben ist.“


  


  


  Kapitel 4


  Finstersee,


  August 2015


  


  Wasser. Über ihr, unter ihr und um sie herum nichts als eisiges Wasser. Wellen, die sich schwindelerregend hoch vor ihr auftürmen, über ihrem Kopf zusammenschlagen und wie Klauen an ihr reißen, sie in die Tiefe zerren, ihre Lungen fluten, ihr den letzten noch verbleibenden Sauerstoff aus den Atemwegen pressen. Dann die Dunkelheit. Undurchdringliche, angsteinflößende Schwärze, welche jede Zelle ihres Bewusstseins ausfüllt.


  


  Ein gellender Schrei zerriss die Stille der Nacht. Am ganzen Leib zitternd fuhr Anna aus dem Schlaf hoch, richtete sich auf. Das Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb. Sie rang nach Luft, griff nach dem Schalter des Lämpchens auf dem Nachtkästchen. Es dauerte eine weitere kleine Ewigkeit bis Anna klar wurde, dass sie selbst es gewesen war, die geschrien hatte.


  Sie schlug die Bettdecke zurück, stand auf, versuchte, sich zu sammeln. Einen Moment stand sie wie benommen in der Mitte ihres Schlafzimmers, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, dass sie alles nur geträumt hatte. Schon wieder. In letzter Zeit war es öfter vorgekommen, dass sie nach dem Erwachen kurzzeitig nicht mehr gewusst hatte, ob ihr Traum fiktiv oder real gewesen war. Die Haare in ihrem Nacken richteten sich auf. Was war nur mit ihr los? Und warum war ihr trotz dieser sommerlichen Schwüle so furchtbar kalt? Die Antwort war einfach: Weil die Kälte, welche Anna empfand, aus ihrem Innern kam.


  Sie ging zu dem Lesesessel vor dem Fenster und griff nach ihrem flauschigen Morgenmantel, wickelte sich darin ein. Dann löschte sie das Licht und ging in die Küche.


  Nach einem Blick auf die Uhr an der Wand über der Tür seufzte Anna. Noch nicht einmal drei Uhr. Es stand ihr also eine weitere nahezu schlaflose Nacht bevor.


  Sie nahm eine Filtertüte aus der Packung im Küchenschrank und gab sie in den dafür vorgesehenen Behälter der Kaffeemaschine. Dann füllte sie viel zu viel Pulver hinein. Ein richtig starker Kaffee war jetzt genau das, was sie am dringendsten brauchte. Als die Maschine langsam zu blubbern begann, ging Anna ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder in ihrem Leben eine Nacht würde durchschlafen können oder ob das jetzt bis an ihr Lebensende so weiterging.


  Sie schüttelte den Kopf, als sie an die Worte ihres Vaters dachte, der der Meinung gewesen war, dass sie hier, in Finstersee auf Usedom, endlich ihren Frieden finden würde.


  Anna lachte verbittert auf. Wie zur Hölle sollte sie jemals wieder so etwas wie inneren Frieden empfinden, wenn sie bereits am Tag ihrer Ankunft auf der Insel vorgeworfen bekam, eine Mitschuld am Tod der ehemals besten Freundin zu tragen? Wie kam Lydia Berger eigentlich auf diese absurde Idee?


  Anna ging zurück in die Küche und nahm einen großen Kaffeebecher aus dem Küchenboard und schenkte sich großzügig ein. Dann ging sie ins Wohnzimmer, lümmelte sich im Dunkeln auf das Sofa, nahm einen kleinen Schluck. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als das heiße und starke Gebräu auf die sowieso schon gereizten Schleimhäute ihres Verdauungsapparates traf. Anna fiel ein, dass sie am Vortag nicht wie sonst nur wenig, sondern gar nichts gegessen hatte. Das Zusammentreffen mit Marlenes Mutter hatte sie zugegebenermaßen völlig verstört. Anschließend hatte sie sich mehr oder weniger zurück ins Ferienhaus geschleppt. Dass sie dabei weder einen Unfall gebaut noch sich verfahren hatte, grenzte an ein Wunder. Danach hatte sie innerhalb kürzester Zeit eine komplette Flasche Wein ausgetrunken. Auf nüchternen Magen sicherlich nicht die klügste Entscheidung. Anna seufzte. Das Gespräch mit dem Hausmeister brachte dann gleich den nächsten Tiefschlag mit sich. Obwohl das Haus optisch ganz ordentlich schien, musste sie wohl oder übel mehr investieren als angenommen. Hendrik Zeller hatte ihr mehrere Stellen in Bad und Wohnzimmer gezeigt, an der der Schimmel bereits deutliche Spuren hinterlassen hatte. Ebenso in der Küche und im Kinderzimmer. Wenn sie das Haus also verkaufen oder weiterhin vermieten wollte, musste sie seiner Rechnung zufolge mindestens 50.000 Euro reinstecken, um einen annehmbaren Preis zu erzielen.


  Woher zum Teufel sollte sie so viel Geld nehmen? Der Gedanke, einen Kredit aufzunehmen, gefiel Anna ebenso wenig wie der, ihre Mutter anzupumpen.


  Sie nahm einen weiteren Schluck ihres Kaffees, lehnte sich zurück. Vielleicht wäre es besser, die ganze Sache einfach einem Makler zu übergeben? Sollte der sich doch damit rumschlagen, das Haus im Notfall eben günstig verschleudern. Doch dann fiel Anna ihr Vater ein. Der Gedanke daran, seine frühere Arbeit einfach abzuwerten, indem sie jetzt aufgab, verursachte ihr zusätzliches Magendrücken. Nein, so wenig es ihr auch gefiel, sie musste wenigstens versuchen, irgendwie an das Geld zu kommen oder einen günstigen, aber guten Handwerker engagieren, der sich um die Renovierungsarbeiten kümmerte. Doch jemanden anzustellen, der hier alles auf Vordermann brachte, kostete Zeit. Zeit, während der sie weiterhin hier auf der Insel bleiben und alles überwachen musste. Schließlich wusste doch jeder – dieser Ansicht war jedenfalls ihr Vater gewesen –, dass man Handwerker nicht unbeaufsichtigt lassen durfte.


  Anna stand auf, um ihre mittlerweile leere Kaffeetasse noch einmal aufzufüllen. Als sie am Kinderzimmer vorbeikam, ließ ein seltsam vertrautes Geräusch sie innehalten. Sie drückte die Klinke hinunter, trat in den Raum. Lauschte mit angehaltenem Atem. Da war es wieder! Ein leises Knarzen, das Anna an die unzähligen Nachmittage ihrer Kindheit erinnerte, die sie schaukelnd auf der Eigenkonstruktion ihres Vaters zugebracht hatte. Rasch ging sie zum Fenster, zog den Vorhang zurück, starrte angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Beim Anblick der Schaukel, die wie wild hin und her schwang, obwohl niemand darauf saß, richteten sich Annas Nackenhaare auf. War etwa jemand in ihrem Garten? Jemand, der bis vor wenigen Sekunden noch auf der Schaukel gesessen hatte? Rasch zog sie den Vorhang wieder zu und wartete ab. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah sie wieder nach draußen. Die Schaukel stand noch immer nicht still. Die Frage war nur – warum? Entgegen des ansonsten immer rauen Meeresklimas auf der Insel war es die letzten Tage drückend heiß und nahezu windstill gewesen.


  Rasch lief Anna ins Wohnzimmer und zog das Rollo zur Terrassentür hoch, trat nach draußen. Kein Wind. Und somit auch keine Erklärung für die seltsamen Bewegungen der Schaukel. Anna schluckte gegen die aufsteigende Panik an. Irgendjemand musste sich auf dem Grundstück aufhalten. Die Frage war nur, wer und weshalb?


  Sie wollte gerade wieder ins Haus gehen, um Türen und Fenster zu verrammeln, als eine unbändige Wut in ihr hochkochte.


  Nein!


  Sie litt unter Albträumen. Okay. Unter Panikattacken und Angst vor dem Meer. Auch in Ordnung. Doch keinesfalls würde sie sich auf diese Art und Weise von hier vertreiben lassen! Entschlossen zog sie den Gürtel ihres Morgenmantels enger und lief um das Haus herum, in den hinteren Teil des Gartens. Beim Anblick des knorrigen Walnussbaums, der in der Dunkelheit irgendwie bedrohlich wirkte, jagte ihr ein Schauer über den Rücken. Trotzdem ging sie weiter, bis sie unmittelbar vor der Schaukel stand, die noch immer hin und her wippte. Wütend griff sie nach dem zur Sitzfläche umfunktionierten Holzbrett, hielt es an.


  Plötzlich spürte sie ein Kribbeln im Rücken. Nein! Spüren war nicht der richtige Ausdruck für das, was gerade in ihr vorging. Sie spürte nicht, dass da jemand hinter ihr stand und sie anstarrte, sondern sie wusste es. In Gedanken zählte sie langsam bis drei, dann wirbelte sie blitzschnell herum und sah … nichts. Da war niemand. Verwundert drehte Anna sich einmal um die eigene Achse, eilte dann auf einen Sanddornbusch zu, spähte hinter das üppige Geäst. Fehlanzeige. Dabei war sie so sicher gewesen, beobachtet zu werden. Ein heißer Blitz schoss Anna vom Gehirn bis in die Zehenspitzen. Wie bescheuert war sie eigentlich? Vielleicht bezweckte ihr Beobachter genau das. Dass sie wie eine Irre durch den Garten rannte, um nach ihm zu suchen, damit er sich in aller Ruhe durch die geöffnete Terrassentür Zutritt zum Haus verschaffen konnte.


  Annas Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie zurück ins Wohnzimmer rannte und die Tür verschloss. Dann griff sie sich den Kerzenständer auf dem Wohnzimmertisch und durchsuchte die Wohnung. Zuerst die Küche, dann Kinderzimmer, Bad, WC und das Schlafzimmer. Nichts. Sie war definitiv allein. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Wurde sie durch diese Albträume langsam, aber sicher paranoid? War es das gewesen, was ihr Vater bezweckt hatte? Dass sie sich, allein in diesem Haus, ihren Ängsten stellte, um so ihre Träume verarbeiten zu können?


  Anna schüttelte verbissen den Kopf. Von ihrem Gefühl, beobachtet zu werden mal abgesehen – es musste jemand da draußen sein. Anders waren die Bewegungen der Schaukel einfach nicht zu erklären. Sie seufzte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen. Zuerst die Sache mit Marlenes Mutter, jetzt ein nächtlicher Besucher. Was kam als Nächstes?


  Anna ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich erschöpft auf das Sofa. Das alles war einfach zu viel. Viel zu viel. Sie brauchte dringend Ruhe. Und Schlaf. Nach einer Weile merkte sie, wie ihre Lider immer schwerer wurden. Sie zog die Beine aufs Sofa und legte sich hin, deckte sich mit dem flauschigen Lehnenbezug zu, starrte in die Dunkelheit. Wer auch immer auf ihrem Grundstück herumschnüffelte, hier kam er nicht rein, beruhigte sie sich selbst. Schließlich hatte sie alle Türen und Fenster verschlossen. Anna gähnte. Sobald die Läden aufmachten, würde sie einen Schlüsseldienst ausfindig machen. Ein zusätzliches Sicherheitsschloss an jeder Tür und an den Fenstern konnte wirklich nicht schaden. Anna spürte, wie ihre Glieder immer schwerer wurden. Keine Minute später war sie fest eingeschlafen.


  


  Ein heller Klingelton riss Anna Stunden später aus dem Schlaf. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie sich befand und warum sie bei dieser Hitze einen dicken Morgenmantel trug und sich zusätzlich noch in eine Wolldecke gewickelt hatte. Dann fiel es ihr wieder ein. Ein Albtraum hatte sie mitten in der Nacht geweckt. Sie hatte Kaffee getrunken und dann das Knarzen der Schaukel gehört. Sich ihrer Angst gestellt und den Garten abgesucht. War unverrichteter Dinge wieder ins Haus gegangen und schließlich auf dem Sofa noch einmal tief und fest eingeschlafen. Anna streckte sich ausgiebig. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es mittlerweile nach zwei Uhr nachmittags war und sie somit knappe zehn Stunden durchgeschlafen hatte. Trotzdem fühlte sie sich weder besonders ausgeruht noch unternehmungslustig. Dennoch hatte sie heute einige wichtige Dinge zu erledigen. Als Erstes musste sie sich übers Internet eine Firma suchen, die auf Sicherheitsschlösser spezialisiert war. Zudem wollte sie sich auf die Suche nach einem Allroundhandwerker machen, der die Schimmelbeseitigung und einige andere Baustellen im Haus übernehmen würde. Doch zuvor musste sie dringend etwas essen. Beim Gedanken an gebratene Eier mit Speck und Buttertoast lief Anna das Wasser im Mund zusammen.


  Wieder ein Klingeln an der Tür. Anna seufzte frustriert und stand auf. Sie hatte keine Ahnung, wer da vor ihrer Tür stand und warum. Niemand wusste, dass sie hier war. Bis auf Hendrik Zeller, mit dem sie bereits gestern über alles gesprochen hatte, und ihrer Mutter. Plötzlich fiel ihr Lydia Berger ein. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Anna aus, als sie die Tür öffnete. Beim Anblick des hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mannes zuckte sie zurück. Seine Gesichtszüge waren ihr auf eine merkwürdige Art und Weise vertraut, obwohl sie sicher war, den Mann nie zuvor gesehen zu haben. „Ja bitte?“, fragte sie knapp und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Hallo Anna. Ich dachte mir schon, dass du mich nicht erkennst.“ Er lächelte freundlich, aber distanziert.


  Anna starrte den Mann verwirrt an. „Sollte ich Sie kennen?“


  Er blickte zu Boden. Als er wieder aufsah, war sein Lächeln verschwunden. „Darf ich reinkommen? Ich würde gern mit dir reden.“


  „Hat Hendrik Sie geschickt? Sind Sie einer seiner Kollegen? Er sagte was davon, dass er jemanden kenne, der sich meines Schimmelproblems annimmt.“


  Der Mann verzog das Gesicht. „Also von dem Zeller würde ich die Finger lassen. Er ist bekannt dafür, dass er die meiste Zeit des Tages sturzbetrunken ist und lieber schläft, als seine Arbeit zu erledigen. Die Zeit berechnet er seinen Kunden allerdings trotzdem.“ Er atmete tief durch und fixierte Anna. „Du weißt wirklich nicht, wer ich bin.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Anna schüttelte stumm den Kopf.


  „Marlene war meine Schwester. Ich bin Ian, der Idiot, der euch früher meist auf den Geist gegangen ist.“ Plötzlich fiel es Anna wie Schuppen von den Augen. Sprachlos starrte sie ihr Gegenüber an. „Du bist Ian? Dieser etwas zu pummelige, nervige Kerl von damals?“ Sie lachte und trat zur Seite. „Du hast dich ja wahnsinnig verändert. Komm rein, ich ziehe mir schnell etwas anderes an, dann mache ich uns einen Kaffee.“ Sie wartete, bis er eingetreten war, dann schloss sie die Tür und ging ihm voraus in die Küche. „Setz dich doch“, sagte sie. „Ich bin mal kurz nebenan.“ Wenig später war sie mit Jeans und T-Shirt bekleidet zurück und sah Ian an. „Bist du mir böse, weil ich dich pummelig und nervig genannt habe?“


  Er grinste. „Wenn es stimmt, ist es keine Beleidigung.“ Dann wurde er schlagartig ernst. „Meine Mutter hat mir gesagt, dass du hier bist.“


  Anna presste ihre Lippen fest aufeinander und schwieg.


  „Sie hat dich ganz schön fertiggemacht, nicht wahr?“


  Anna blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, nickte sie.


  „Nimm es ihr bitte nicht übel, Anna, aber was damals geschehen ist … Meine Eltern geben dir die Schuld dafür. Weil du die Ältere von euch beiden warst. Meine Mutter ist der Meinung, dass Marlene so etwas Dummes niemals …“


  „Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht, wovon deine Mutter da gestern gesprochen hat“, fauchte Anna. „Ich bin hierhergekommen, weil mein Vater mir das Haus vermacht hat. Und weil er der Meinung war, ich müsse irgendetwas aufarbeiten.“ Sie schnappte nach Luft. „Die Sache ist nur die – ich weiß nicht mehr, was damals war. Meine Erinnerung reicht nur bis zu jenem Tag, als ich in diesem Krankenhausbett aufgewacht bin und meine Mutter mir erzählte, dass ich beinahe ertrunken wäre.“


  „Dein Vater ist tot?“, fragte Ian.


  Anna spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Dann nickte sie. „In meinem letzten Gespräch mit ihm ging es unter anderem um Marlene. Und darum, dass er entgegen dem Willen meiner Mutter dieses Haus doch nicht verkauft hat. Mein Vater war der Ansicht, dass es etwas in meiner Vergangenheit gibt, das ich vergessen oder verdrängt habe. Und dass diese Sache mit Marlenes Tod zusammenhängt.“ Anna sah Ian fest an. „Bis vor wenigen Wochen hatte ich deine Schwester, meine ehemalige beste Freundin, quasi vergessen oder vielmehr … ausgeblendet. Ich habe einfach nie mehr an sie gedacht. Bis mein Vater mir sagte, dass sie tot sei. Und dann fegt gestern deine Mutter über mich hinweg und behauptet, es wäre meine Schuld.“ Anna hob hilflos die Schultern. „Ich verstehe das alles einfach nicht.“


  Ian, der ihr die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, nickte jetzt mitfühlend. Dann kam er auf Anna zu und nahm sie in die Arme. Nach einem Augenblick des Innehaltens schob er sie auf die Sitzbank und suchte in den Küchenschränken nach Filtertüten und Kaffeepulver. Als die Maschine leise zu röcheln begann, setzte er sich Anna gegenüber auf einen Stuhl. „Jetzt erklär mir mal ganz genau, was deine Eltern dir damals erzählt haben.“


  Anna rieb sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Augenwinkel. „Im Grunde nicht viel. Als ich damals aus dem Koma erwachte, erkannten die Ärzte relativ schnell, dass ich durch den Sauerstoffmangel und die Komaphase eine Amnesie erlitten hatte. Deswegen wurde ich nach dem Klinikaufenthalt noch für über ein Jahr in eine psychosomatische Klinik eingewiesen. Die Ärzte hofften wohl, dass eine Therapie mir helfen würde, wenigstens einen Teil meiner Erinnerungen wiederzuerlangen. Im Laufe dieses Jahres konnte ich durch diese Therapie tatsächlich große Erfolge verzeichnen, doch an meinen Badeunfall erinnerte ich mich nach wie vor nicht.“


  „Und deine Eltern? Die haben nichts gesagt? Wo man dich gefunden hat? Dass Marlene bei dir gewesen sein muss?“


  Anna schüttelte heftig den Kopf. „Meine Mutter war so glücklich, dass ich am Leben war und mich zu erholen schien, dass sie dieses Thema komplett aus ihrem Kopf strich und nie mehr anschnitt. Ich erinnere mich, dass mein Vater öfters mal darüber reden wollte, doch meistens endeten diese Versuche in einem Streit zwischen meinen Eltern.“


  „Und das hat dich nicht stutzig gemacht?“


  Anna blickte unbehaglich auf die Tischplatte. „Ich war doch erst 13 Jahre alt. Ein halbes Kind!“


  „Stimmt es, dass die Ehe deiner Eltern deswegen zerbrach?“


  Anna nickte traurig. „Allerdings erfuhr ich das auch erst vor Kurzem von meinem Vater. Meine Mutter hat mir damals gesagt, dass er und sie nicht mehr zusammenpassten, einander nicht mehr liebten. Im Nachhinein erfuhr ich dann, dass beide nie aufgehört hatten, einander zu lieben. Dass sie sich trennten, weil mein Vater nicht hinnehmen wollte, dass meine Mutter dieses heikle Thema meiner Vergangenheit komplett verdrängte, und damit auch mich zwang, es noch tiefer in meinem Unterbewusstsein zu vergraben.“ Anna blickte Ian in die Augen. Dann war es plötzlich um ihre Beherrschung geschehen und sie fing hemmungslos an zu weinen. „Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Wenn es stimmt, was deine Mutter sagt, ich tatsächlich Mitschuld an Marlenes Tod trage – wie soll ich mit diesem Wissen weiterleben? Und warum wollte mein Vater, dass ich mich daran erinnere?“


  Ian griff über den Tisch nach Annas Händen. „Willst du wissen, was damals wirklich passiert ist?“


  Anna nickte zögernd.


  „Allerdings handelt es sich dabei lediglich um Vermutungen, weil ja niemand dabei war.“


  Anna atmete tief durch. „Trotzdem. Ich will … ich muss das wissen.“


  Ian nickte. „Marlene und du, ihr wart beste Freundinnen. Sie sprach das ganze Jahr immer nur darüber, wie sehr sie sich auf die Ferien freut, weil du dann wieder auf der Insel bist.“


  Anna lächelte. „Ich glaube, dass es mir ganz genauso ging.“


  „Ihr beide wart so abenteuerlustig, habt den ganzen Tag über nichts anderes als Piratenschätze und Geheimnisse gesprochen, bis euch meine Großmutter eines Tages von Vineta erzählt hat.“


  Anna nickte aufgeregt. „Daran erinnere ich mich. Vineta, die in der Ostsee versunkene Stadt.“


  „Genau. Ich hab eines Abends mitbekommen, wie du zu Marlene sagtest, dass es doch toll wäre, wenn ihr den Fluch um Vineta brechen und die Stadt retten könntet.“ Er lächelte bei der Erinnerung. „Meine Schwester war sofort Feuer und Flamme von dieser Idee. Ihr habt über nichts anderes mehr gesprochen. Und dann kam jener Tag …“ Er seufzte. „Ich erinnere mich noch, wie ihr die ganze Zeit über getuschelt und gekichert habt. Ich dachte mir schon, dass ihr was ausheckt. Und am nächsten Morgen war dann plötzlich Marlenes Bett leer und das Fenster ihres Kinderzimmers geöffnet. Kurz darauf stand dein Vater vor unserer Tür, panisch vor Angst, weil auch du nicht in deinem Bett lagst. Unsere Eltern haben anschließend den ganzen Ort mobil gemacht und überall nach euch gesucht. Gefunden hat man nur eure Kleidungstücke am Strand. Dann kam der Anruf von der Küstenwache, dass eines der Mädchen bewusstlos, aber am Leben auf einer Sandbank angespült worden war.“


  Anna starrte Ian entsetzt an. „Und dieses Mädchen war ich.“


  Ian nickte. „Man hat noch zwei Tage lang nach Marlene gesucht, Rettungsboote und Taucher weit aufs Meer hinausgeschickt – leider vergeblich. Meine Schwester wurde nie gefunden, doch da ihre Sachen neben deinen am Strand lagen, war allen klar, dass ihr gemeinsam ins Meer gegangen seid.“


  „Doch nur ich bin zurückgekommen.“ Annas Stimme klang rau und brüchig. „Nach allem, was du mir jetzt erzählt hast, haben deine Eltern vollkommen recht. Ich bin schuld an Marlenes Tod. Ich war die Ältere und habe sie sicherlich dazu angestiftet, heimlich nachts von zu Hause wegzulaufen. Und bestimmt war ich es auch, die sie überredet hat, ins Meer zu gehen.“ Anna schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Deine Mutter hat gestern gesagt, dass Marlene nicht schwimmen konnte. Und dass ich das hätte wissen müssen.“


  Ian sah Anna ernst an. „Das stimmt nicht ganz. Marlene konnte schwimmen. Lediglich bei starkem Wellengang wurde sie unsicher, geriet in Panik. Deswegen geht mir bis heute nicht in den Kopf, weshalb sie sich gerade im April, bei unbeständigen Wetterverhältnissen und eiskaltem Wasser über ihre Angst hinwegsetzte.“


  „Ich hätte es aber verhindern müssen. Ich war doch die Ältere, Vernünftigere. Und sie war meine Freundin. Warum nur habe ich sie in eine solche Gefahr gebracht?“


  Ian schüttelte den Kopf. „Das war doch nicht deine Schuld! Marlene war nur zwei Jahre jünger als du. Und sie war sehr willensstark. Wenn sie etwas unbedingt wollte, dann hat sie das auch durchgesetzt. Ich habe immer wieder versucht, mit meinen Eltern darüber zu sprechen, doch bin ich dabei meist auf taube Ohren gestoßen. Ich glaube, dass sie das brauchen. Einen Sündenbock, den sie für alles verantwortlich machen können.“ Ian sah Anna betreten an. „Im Grunde konntet ihr damals beide nicht die Tragweite eures Handelns abschätzen. Und ganz genau das ist es, was Kinder eben ausmacht. Sie erkennen die Gefahr nicht, selbst wenn sie eigentlich nicht zu übersehen ist.“


  


  


  Kapitel 5


  Finstersee,


  August 2015


  


  Obwohl sie absolut sicher ist, bis vor wenigen Augenblicken noch in ihrem Bett, im Ferienhaus, gelegen zu haben, steht sie plötzlich bis zum Nabel im Wasser. Panisch versucht sie, sich in der nahezu undurchdringlichen Dunkelheit zurechtzufinden, doch so sehr sie sich auch anstrengt, sie schafft es einfach nicht, etwas zu sehen, geschweige denn, ein Erkennungsmerkmal auszumachen. Sie fragt sich, wie sie es nur wieder angestellt hat, sich in diese angsteinflößende Situation zu manövrieren, doch wie immer weiß sie keine Antwort darauf.


  Als ihr bewusst wird, dass das Wasser von Sekunde zu Sekunde ansteigt, ihr mittlerweile bis zur Brust reicht, hat sie nur noch einen Gedanken: das Ufer! Ich muss es bis zum Ufer schaffen! Doch so sehr sie sich auch bemüht, ihr Körper steht da wie gelähmt, gibt keinen Millimeter nach. Hilflos und voller Panik muss sie zusehen, wie ihr das Wasser übers Schlüsselbein schwappt, kurz darauf ihren Hals berührt und schließlich unbarmherzig über ihrem Kopf zusammenschlägt. Sie will mit den Armen rudern, sich mit aller Kraft aus dem Wasser stemmen, nach Luft schnappen, doch als sie den Mund öffnet, spürt sie, wie das salzige Wasser ihren Rachen reizt, ihren Hals hinabläuft und schließlich auch ihre Atemwege flutet. Verzweifelt versucht sie, an die Oberfläche zu gelangen, doch durch diese furchtbare Dunkelheit ist sie nicht mehr sicher, wo oben und wo unten ist. Beim Versuch, Sauerstoff in ihre Lungen zu pumpen, reißt sie den Mund auf, was am Ende aber nur dazu führt, dass sich ihre Atemwege anfühlen, als würden sie verbrennen.


  Sie zuckt unter Wasser, windet sich, versucht, die höllischen Schmerzen auszublenden, um genug Kraft für einen letzten Atemzug zu schöpfen, doch vergeblich. Das Wasser steigt immer weiter, reißt sie mit sich in die Tiefe, drückt sie unbarmherzig dem Meeresgrund entgegen. Es ist zu spät.


  


  Keuchend und nach Luft ringend richtete Anna sich aus dem Bett auf. Für einen winzigen Augenblick wusste sie nicht, ob sie sich noch in ihrem Albtraum oder in der sicheren Umgebung des Ferienhauses befand. Erst nach und nach nahm sie die vertraute Umgebung ihres ehemaligen Kinderschlafzimmers wahr, sah durch das ins Fenster scheinende Mondlicht die Umrisse des Sessels. Erleichtert sank sie in ihre Kissen zurück, rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Als sich ihre Atmung wieder normalisiert hatte, realisierte sie, dass sie meilenweit davon entfernt war, wieder einschlafen zu können. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust und in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Seufzend schlug Anna die Bettdecke zurück und stand auf. Anstelle eines Kaffees dürstete es sie nach einem Glas eiskalten Wasser. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie die Wasserflasche aus dem Kühlschrank nahm und sich ein Glas einschenkte. Sie trank mit gierigen Schlucken und ging schließlich mit Glas und Flasche bewaffnet ins Wohnzimmer hinüber. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr verzog sie das Gesicht. Bingo. Noch nicht mal drei Uhr – genau wie gestern. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft bedauerte sie es, dass es keinen Fernseher im Ferienhaus gab. Am liebsten hätte sie sich jetzt von einer locker leichten Sitcom berieseln lassen oder sich eine Dokumentation angesehen. Stattdessen saß sie mitten in der Nacht auf ihrem Sofa und wusste nichts mit sich anzufangen. Sie hatte noch nicht einmal daran gedacht, sich ein gutes Buch einzupacken. Was gäbe sie jetzt dafür, ein paar Seiten des neuen King-Romans lesen zu können, der sich auf ihrem Nachtkästchen in ihrer Berliner Wohnung befand.


  Nachdem sie ein weiteres Glas Wasser getrunken hatte, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Plötzlich fiel ihr Ian wieder ein. Zuerst hatten seine Worte sie in einen schockähnlichen Zustand versetzt. Bedeuteten sie doch, dass ihre Eltern ihr tatsächlich jahrelang etwas vorgemacht, ja, sie sogar belogen hatten. Ians Erklärung, was damals wirklich passiert sein musste, hatte Anna zutiefst erschüttert. Marlene, ihre kleine, süße Freundin von damals, war tot. Und sie – Anna – war dafür verantwortlich. Sie hatte seine Worte förmlich aufgesogen, als er sie zu beruhigen versuchte, in dem er behauptete, dass sie sich keine Vorwürfe machen dürfe und es nicht ihre Schuld sei. Doch rückblickend betrachtet musste sie sich selbst fragen: Stimmte das denn? War sie tatsächlich unschuldig daran?


  Fakt war, dass Marlene damals nicht nur körperlich, sondern auch emotional viel jünger gewesen war als sie selbst. Sie war auf eine nette und liebenswerte Art kindlich gewesen, ging unbedarft und beinahe naiv durchs Leben.


  Und sie selbst? Anna seufzte, denn die Antwort tat weh. Sie wusste zwar nicht mehr, wessen Idee es gewesen war, ins eiskalte Meer zu gehen, doch selbst wenn es Marlenes gewesen war, hätte sie die Pflicht gehabt, ihrer Freundin diesen Blödsinn auszureden.


  Ich hätte Marlene beschützen müssen. Ein Satz, der Anna seit Ians Besuch nicht mehr aus dem Kopf ging. Er hatte gesagt, dass seine Eltern einen Sündenbock brauchten, um überhaupt damit leben zu können, ihr Kind durch eine solche Tragödie verloren zu haben. Doch ganz tief in ihrem Innern wusste Anna, dass dem nicht so war. Dass Marlenes Eltern recht hatten. Sie war schuld. Und sie würde diese Schuld nie wiedergutmachen können. Anna vermochte nicht, sich vorzustellen, was ihr erstes Aufeinandertreffen nach all den Jahren in Lydia Berger ausgelöst hatte.


  Marlene war tot. Seit vielen Jahren schon. Doch das war lange nicht alles. Ihren Eltern war auch die Möglichkeit genommen worden, sich von ihrer Tochter verabschieden und sie ordentlich begraben zu können. Von Ian wusste sie, dass ihnen, nachdem die Leiche nicht gefunden wurde, nichts anderes übrig geblieben war, als einen leeren Sarg zu beerdigen. Eine Beerdigung mit Symbolcharakter. Anna spürte, wie ihr kalt wurde. Eine grauenhafte Vorstellung. Als sie Ian vorgeschlagen hatte, seine Eltern aufzusuchen, ihnen zu sagen, wie unendlich leid ihr das alles tat, hatte er ihr abgeraten. Er hatte auch gesagt, dass es besser sei, wenn sie nicht an Marlenes „Grab“ ginge, um seiner Mutter nicht noch einmal über den Weg zu laufen.


  Anna schluckte gegen das Engegefühl in ihrem Hals an. Sie wusste, dass Ian es nur gut mit ihr meinte. Und, dass er seine Mutter beschützen wollte. Doch egal, wie sie es auch drehte und wendete, sie wusste, dass es das einzig Richtige war. Sie musste einfach noch mal mit Lydia Berger und ihrem Mann sprechen. Und sie würde unter keinen Umständen von hier wegfahren, ohne wenigstens einmal auf dem Friedhof gewesen zu sein.


  


  Ein penetrantes Hupen, das von draußen zu ihr reindrang, ließ Anna vom Sofa hochfahren. Erschrocken sah sie sich um, seufzte, als ihr bewusst wurde, dass sie schon wieder auf dem Sofa eingenickt war und somit den halben Tag verpasst hatte. Sie stand auf, ging in die Küche, wo sie das heftige Grummeln ihres Magens umso deutlicher spürte. Sie nahm sich eine Packung Fertigpasta aus dem Gefrierschrank und zog eine mittelgroße Pfanne aus dem Schubfach unter dem Elektroherd hervor. Dann gab sie ein riesiges Stück Butter hinein und schaltete die Platte an. Als die Butter sich zischend verflüssigt hatte, schüttete sie den Inhalt der Plastiktüte hinein. Sofort erfüllte der köstliche Duft nach Lachs und Kräutern die Küche. Während das Essen fertig briet, setzte sie eine Kanne Kaffee auf. Beim Blick auf die Uhr verzog sie das Gesicht. Bis sie jetzt in Ruhe etwas gegessen, ihren Kaffee getrunken und sich geduscht hatte, lohnte es sich kaum noch, im Internet nach Handwerkern und Schlüsseldiensten zu suchen und alle abzutelefonieren. Es würde später Nachmittag, wenn nicht gar früher Abend werden, bis sie damit fertig war. Dabei hatte sie heute unbedingt einen Spaziergang machen und die Gegend erkunden wollen. Wobei … Erkunden war vielleicht das falsche Wort – ihre Erinnerungen aufzufrischen, traf es besser. Als das Essen endlich fertig war, fiel Anna ausgehungert darüber her. Zum ersten Mal seit Langem aß sie mit großem Appetit, schaffte es, fast die komplette Pfanne leer zu essen. Satt und zufrieden schenkte sie sich einen großen Becher mit Kaffee voll und ging ins Wohnzimmer. Dort zog sie das Rollo hoch, öffnete die Terrassentür, genoss die sommerlich warme Luft auf ihrem Gesicht. Einen schönen langen Spaziergang zu unternehmen, war an einem Tag wie diesem wirklich genau das Richtige. Sie ging ums Haus herum und nahm mitsamt ihres Kaffees auf der alten Schaukel Platz, stieß sich sachte vom Boden ab, genoss die langsamen und beruhigenden Schaukelbewegungen.


  Nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, ging sie ins Haus zurück, um sich frisch zu machen. Keine halbe Stunde später stand sie geduscht mit noch feuchtem Haar im Korridor und suchte nach ihrem Haustürschlüssel.


  


  Zwanzig Minuten später kam sie an einem kleinen mit Gräsern eingewachsenen Süßwasserweiher vorbei, der nur noch durch einige Büsche von den angehenden Dünen abgegrenzt war. Anna schloss die Augen. Genau das war es, was sie bereits früher, als kleines Kind, so an diesem Ort fasziniert hatte. Die unglaubliche Schönheit der Natur dieses Fleckchen Erde, das, weil etwas abseits von den Kaiserbädern gelegen, weit weniger Touristenrummel ausgesetzt und so der perfekte Erholungsort war.


  Anna ging über den mit Sanddornsträuchern gesäumten schmalen Holzsteg zu den Dünen hinauf, zog ihre Flip-Flops aus, setzte sich dann einen Moment in den warmen Sand, genoss das Rauschen der Wellen, schmeckte die salzige Luft auf ihren Lippen.


  Nach einigen Minuten beschloss sie, weiterzugehen. In der Ferne erkannte sie die schmale Gestalt des alten Leuchtturms, bei dessen Anblick Anna plötzlich weiche Knie bekam. Ihr Puls ging schneller, ihre Atmung beschleunigte sich und sie begann fürchterlich zu schwitzen. Dann spürte sie, wie ihre Beine unter ihr nachgaben. Plötzlich hatte sie ein helles Kinderlachen im Kopf, das immer lauter wurde, ihr migräneartige Schmerzen bereitete, schließlich ihr gesamtes Denken vereinnahmte. Als das Lachen verstummte, erhob Anna sich stöhnend aus dem Sand und schleppte sich vorwärts. Was zur Hölle war nur mit ihr los? Ein junges Pärchen mit zwei kleinen Kindern, das ihr seltsames Verhalten beobachtet hatte, sah sie verwundert an, blickte, als Anna an ihnen vorbeiging, betreten zur Seite. Na prima, dachte sie bei sich, jetzt ist es also so weit. Ich werde nicht nur langsam verrückt, sondern sehe auch so aus.


  Sie lief weiter, so langsam es ihre noch immer weichen Knie zuließen, starrte dabei stur auf den Sand zu ihren Füßen. Als der Weg durch das auf und ab der Sanderhebungen immer beschwerlicher wurde, beschloss sie, über ihren Schatten zu springen und am Ufer weiterzulaufen. Zögernd schritt sie auf das Meer zu, den Blick immer noch auf ihre Füße gerichtet. Erst als die erste Welle sanft an ihren nackten Zehen leckte, sah Anna auf. Sie schnappte nach Luft, als ihr Blick ein kleines Fischerboot in der Ferne streifte, machte unwillkürlich mehrere Schritte zurück.


  Nein!, sagte sie sich in Gedanken und tappte wieder auf das Wasser zu. So lange sie nur am Ufer entlang spazierte, nicht tiefer als bis zu den Knöcheln ins Wasser ging, würde ihr nichts geschehen. Ganz langsam lief sie weiter, in Richtung des alten Leuchtturms, spürte, wie sich bei jedem Meter ihr Innerstes weiter verkrampfte. Sie konnte sich diese seltsame Reaktion nicht erklären und kämpfte mit aller Kraft gegen die stärker werdende Panik an. Als sie schließlich bei dem Felsplateau zu Füßen des Leuchtturms ankam, der den Touristenstrand von Finstersee von einem freien Strandabschnitt abgrenzte, überkam sie eine heftige Übelkeit. Trotzdem schaffte sie es, sich an der Kante des Felsens hochzuziehen. Oben angekommen, keuchte sie vor Ekel auf, denn sie hatte mit ihren Händen in eine widerlich klebrige und irgendwie metallisch stinkende Flüssigkeit gegriffen. Als ihr bewusst wurde, dass es sich dabei um Blut handelte, schrie sie entsetzt auf. Sie stand auf, drehte ihre Hände, sodass sie die Handflächen sehen konnte, stieß ein panisches Keuchen aus. Dann hörte sie es. Ein verzweifelt klingendes Weinen. Ein Kind, das herzzerreißend nach seiner Mama rief. Verwirrt blickte Anna sich um, sah aber niemanden, zu dem diese Stimme passte. Sie schüttelte den Kopf. Was passierte hier? Wurde sie langsam wahnsinnig? Unter Aufbietung aller Willenskraft richtete sie ihren Blick wieder auf den Boden zu ihren Füßen. Ein Schrei brach aus ihrer Kehle hervor, dann sackte sie schluchzend zusammen. Die dunkelrote, fast schwarze Blutlache – sie war verschwunden. Genau wie das Blut auf ihren Handflächen.


  


  


  Kapitel 6


  Finstersee,


  August 2015


  


  Als sie erwacht, spürt sie, wie eine Welle der Übelkeit ihr Innerstes zusammenzieht. Läge sie nicht bereits, würde sie spätestens jetzt zusammenklappen. Leise wimmernd rappelt sie sich hoch, versucht, sich zu orientieren, starrt angestrengt in die nebelverschleierte Umgebung. Um sie herum nichts als grauer Dunst, welcher durch die Schwärze der Nacht noch bedrohlicher wirkt. Sie steht auf, fragt sich, wo zur Hölle sie sich befindet, als der Boden zu ihren Füßen zu schwanken beginnt. Jetzt erst fällt ihr dieser widerliche Gestank auf, kupferartig, leicht fischig, ekelhaft. Abgrundtiefe Verzweiflung breitet sich in ihr aus, als ihr bewusst wird, dass sie sich auf einem alten Fischerboot befindet. Mit unsicheren Schritten geht sie vorwärts, in Richtung der winzigen Kajüte, doch schon wenig später ist auch ihre letzte Hoffnung unwiderruflich zerstört. Sie ist allein. Hier. Auf dem Ozean, der von Minute zu Minute höhere Wellen schlägt. Als sie eine Stimme hört, die voller Angst ihren Namen ruft, zuckt sie zusammen. Hat sie sich das nur eingebildet? Schritt für Schritt geht sie auf die Steuerbordseite zu, klammert sich an dem feuchten Holz fest, blickt in ein tosendes Nichts. Dann ein spitzer Schrei.


  „Bitte, du musst mir helfen! Ich will nicht sterben.“


  Als ihr klar wird, dass es sich bei der Stimme um ein Kind handelt, geht ein entschlossener Ruck durch ihren Körper. „Ich sehe dich nicht“, ruft sie in die Dunkelheit. „Du musst näher ans Boot schwimmen. Dann versuche ich, dich reinzuziehen.“


  „Du weißt doch, dass ich nicht schwimmen kann.“ Jetzt klingt die Stimme alles andere als ängstlich, stattdessen vorwurfsvoll, beinahe wütend.


  Ein Ruck geht durch Annas Körper. „Marlene? Bist du das?“ Das Herz schlägt hart gegen ihren Brustkorb, lässt sie erzittern. „Ich will dir ja helfen, aber du musst dich irgendwie bemerkbar machen.“ Sie schafft es, sich noch ein Stück weiter über die Reling zu beugen, als sie plötzlich ein Kichern vernimmt, das schließlich in ein boshaftes Gelächter übergeht und gar nicht mehr kindlich klingt. Dann schießt aus dem Nebel eine Hand auf sie zu, packt sie an ihren langen Haaren, zerrt sie unbarmherzig in die Tiefe hinab.


  


  Ein Hustenanfall schüttelte Anna, als sie aus dem Schlaf hochfuhr. Ihre Atemwege fühlten sich irgendwie … feucht an, als sei das, was in ihrem Albtraum geschehen war, auch in der Realität passiert. Sie konnte sogar das Salzwasser in ihrem Mund schmecken, würgte angewidert. Als sie ihre Decke zurückschlug und aufstand, wurde ihr schwindelig. Die Welt um sie herum drehte sich, erst langsam, dann immer schneller. Erschöpft ließ Anna sich wieder auf ihr Bett fallen. Sie schüttelte benommen ihren Kopf, fragte sich, warum zum Teufel es ihr so schlecht ging. Dann fielen ihr die Schlaftabletten ein. In der Packungsbeilage standen unter anderem Benommenheit und Schwindel als mögliche Nebenwirkungen. Anna hatte diese Warnung zwar gelesen, am Ende aber trotzdem gleich zwei der Pillen eingenommen. Ihre Hoffnung, endlich eine Nacht, ohne Albtraum durchzuschlafen, hatte sich jedoch nicht erfüllt. Sie sah auf ihre Armbanduhr und seufzte. Inzwischen war später Vormittag und wenn sie nicht wieder den halben Tag vertrödeln wollte, musste sie sich jetzt langsam aufrappeln. Sie atmete tief durch, versuchte erneut aufzustehen, tappte zum Sessel, zog sich ihren Morgenmantel über. So weit, so gut. Sie schloss die Augen, schluckte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Nie wieder, so schwor sie sich, würde sie eine dieser Tabletten anrühren. Sie wankte in die Küche, nahm mit zitternden Händen eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, trank sie auf einen Zug zur Hälfte aus. Danach fühlte sie sich etwas besser. Während sie Kaffeepulver in den Filter gab und den Tank mit Leitungswasser befüllte, überlegte sie, was heute zu tun war. Sie musste sich dringend um die Schimmelsache kümmern. Und einen Schlüsseldienst beauftragen. Als der Kaffee durchgelaufen war, schenkte sie sich ihren Lieblingsbecher voll und ging ins Wohnzimmer. Dort machte sie es sich mit ihrem Notebook auf dem Sofa bequem. Doch anstatt sich auf die Suche nach geeigneten Firmen zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken immer wieder zum gestrigen Nachmittag ab.


  Anna konnte sich noch immer nicht erklären, wie es dazu hatte kommen können, dass sie Dinge sah – und Stimmen hörte –, die nicht real zu sein schienen.


  Zuerst diese unschuldig klingende Kinderstimme, die nach ihrer Mama gerufen hatte. Dann das Blut auf dem Boden. Und an ihren Händen.


  Die ganze Situation war ihr so verdammt wirklich vorgekommen. Einfach echt. Doch fühlten sich ihre Träume nicht immer nahezu real an? Anna seufzte. Vorhin, nach dem Aufwachen, hatte sie sich für einen Moment dem Ertrinken gefährlich nahe geglaubt. Was also sprach dagegen, dass sie auch gestern Nachmittag nur geträumt hatte? Schwärmten die Leute nicht immer wieder davon, dass es so etwas gab? Allerdings meinte Anna, sich zu erinnern, dass die meisten Menschen in angenehmeren Tagträumen schwelgten. Sich den Traummann vor Augen riefen. In Gedanken zum Lottomillionär wurden. Anna verzog das Gesicht. Sie brauchte keinen Megagewinn. Stattdessen wäre sie schon glücklich, eine einzige Nacht friedlich schlafen zu können.


  Sie lachte bitter. So weit war es also schon gekommen. Dass sie sich vor sich selbst rechtfertigen, sich ihr eigenes, seltsames Verhalten erklären musste.


  Ihr Hals verengte sich. Die Wahrheit war so einfach wie grausam. Sie hatte gestern nicht geträumt. Stattdessen musste sie sich langsam, aber sicher eingestehen, dass ihr Vater recht gehabt hatte. Es gab da tatsächlich einen Punkt in ihrem Leben, den sie nicht verarbeitet hatte. Der jetzt dafür sorgte, dass der Schutzwall, den ihre Mutter und somit zwangsweise auch ihr Vater durch jahrelanges Verschweigen eines Teils ihrer Kindheit und all die Lügen, die damit zusammenhingen, in ihr hatten wachsen lassen, jetzt zu bröckeln begann.


  Anna schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. So sehr sie es auch drehte und wendete, sie kam nicht umhin, zuzugeben, dass auch sie eine Mitschuld an allem trug.


  Es war bequem gewesen, die arme Anna zu sein. Die Anna, die nach ihrem langen Klinikaufenthalt erst langsam wieder ins Leben zurückfinden musste. Die Anna, die aus Angst vor der Wahrheit ihr Innerstes verschloss.


  In der Schule war sie immer die Schweigsame gewesen. Die Geheimnisvolle, die zu Anfang das Interesse aller erregte, irgendwann aber langweilig wurde, weil sie niemanden nahe genug an sich heranließ. Sie hatte keine Freunde gehabt. Bekannte ja, aber keine wirklichen Freunde, mit denen man alles teilen durfte. Freude. Leid. Angst. Stattdessen hatte sie ihre Kämpfe stets allein ausgefochten. Anna, die starke Einzelkämpferin. Nur dass sie nie wirklich stark gewesen war. Die Angst davor, verletzt oder verlassen zu werden, hatte stets über allem anderen gestanden. So hatte sie letztendlich auch ihre bisher einzige ernstzunehmende Beziehung in den Sand gesetzt. Die Einsamkeit war in den letzten zwanzig Jahren ihr einziger zuverlässiger Begleiter gewesen.


  Beim Gedanken an Leo, der mittlerweile seit zwei Jahren verheiratet und Vater eines kleinen Jungen war, wurde ihr schwer ums Herz. Natürlich hatte sie ihn während ihrer einjährigen Beziehung geliebt. Am Ende aber nicht so sehr, wie er es gebraucht hätte. Wie er es von ihr gefordert hatte. Schließlich waren sie in gegenseitigem Einvernehmen auseinandergegangen, hatten anschließend in unregelmäßigen Abständen Kontakt gehalten, bis sie irgendwann total auf Abstand gegangen war.


  Anna seufzte. Würde sie es jemals schaffen, ein Leben wie Leo zu führen?


  Sie wusste es nicht.


  Das Schrillen der Haustürglocke ließ sie zusammenfahren.


  Sie stellte das Notebook auf den Wohnzimmertisch und stand auf.


  Als sie die Tür öffnete und sah, wer draußen stand, verzog sie unwillkürlich das Gesicht. „Es ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mich am helllichten Tag im Morgenmantel erwischst.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln, das ihr jedoch gründlich misslang. Sie fühlte sich noch immer ausgelaugt und leicht schwindelig. Hinzu kam, dass sie noch nichts gegessen hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, hob Ian eine prall gefüllte Einkaufstüte hoch und schmunzelte. „Ich habe alles für ein gesundes Mittagessen dabei. Und du siehst aus, als könntest du dringend eines vertragen.“


  Er schob sich an ihr vorbei in den kleinen Korridor und verschwand schließlich in der Küche.


  Anna nutzte die Gelegenheit, in ihrem Schlafzimmer in frische Klamotten zu schlüpfen. Als sie wenig später in die Küche kam, hatte Ian den Inhalt der Einkaufstüte auf der Arbeitsplatte ausgebreitet. Beim Anblick des knackigen Gemüses und der verschiedenen frischen Fischfilets zog sich Annas Magen schmerzhaft zusammen. „Was wird das?“, fragte sie hungrig.


  „Wir sind hier zwar auf Usedom, trotzdem mache ich uns einen 'Rügener Fischeintopf'.“ Er lächelte gewinnend. „Du magst doch Fisch?“


  Anna nickte.


  Wie auf Befehl nahm Ian ein scharfes Messer aus der Besteckschublade und fing an zu schnippeln.


  „Soll ich frischen Kaffee aufsetzen“, fragte Anna, die nicht untätig zusehen wollte.


  Ian schüttelte den Kopf. „Zu einem Glas Wasser würde ich aber nicht Nein sagen.“


  Anna nahm eine neue Flasche aus dem Kühlschrank und goss ihm ein Glas ein.


  „Bin ich ungelegen gekommen?“, wollte Ian wissen.


  Anna schüttelte schnell den Kopf. „Ich hatte nur nicht mit Besuch gerechnet.“


  Ian grinste. Dann wurde er schlagartig ernst. „Bist du okay?“


  Anna überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Ganz und gar nicht“, sagte sie leise.


  Ian blickte auf. „Willst du darüber reden?“


  „Wollen schon.“ Anna hob die Schultern. „Ich kann aber nicht.“


  „Was heißt das?“


  „Dass ich selbst nicht weiß, was mit mir los ist.“


  Ihre Stimme war brüchig geworden, was Ian zum Anlass nahm, das Messer beiseitezulegen und Anna tief in die Augen zu sehen.


  „Manchmal hilft es, einfach drauflos zu reden.“


  Anna nickte und atmete tief durch. Dann brach es aus ihr hervor. Alles. Sie erzählte Ian von den Träumen, die sie schon ihr ganzes Leben begleiteten. Von ihrer Unfähigkeit, enge Bindungen einzugehen, von ihrer immerwährenden Einsamkeit. Und zu guter Letzt von ihrem Traum von Marlene in der vergangenen Nacht. Einzig den gestrigen Vorfall ließ sie aus. Sie wollte nicht, dass Ian sie für verrückt hielt. Es reichte schon, dass sie selbst genau das tat.


  Ian, der ihr minutenlang schweigend zugehört hatte, nahm das Messer wieder zur Hand und schnitt das Gemüse weiter. Dann gab er alles in den vorbereiteten Topf. „Wie lange willst du auf der Insel bleiben?“, fragte er plötzlich unvermittelt.


  Anna verzog das Gesicht. „So lange, wie die Handwerker brauchen, hier alles auf Vordermann zu bringen.“


  Ian lachte. „Also noch eine Weile.“ Er sah sie an. „Ich mach dir einen Vorschlag, Anna. Ich habe gerade Urlaub und würde dir bei den Renovierungsarbeiten helfen. Zu zweit sind wir immer noch schneller und vor allem günstiger als ein Haufen überbezahlter Handwerker.“


  „Das kann ich nicht von dir verlangen“, sagte Anna und schüttelte den Kopf.


  Ian lachte und setzte eine gespielt strenge Miene auf. „Keine Widerrede! Nach dem Essen sehe ich mich hier einmal gründlich um. Und wenn ich damit fertig bin, fahren wir nach Ahlbeck in den Baumarkt und kaufen alles ein.“


  


  Am Abend fiel Anna erschöpft, aber zufrieden in ihr Bett. Ians Eintopf hatte hervorragend geschmeckt und war so reichlich ausgefallen, dass er sowohl für das Mittag- als auch für das Abendessen gereicht hatte. Er hatte sein Versprechen gehalten und das Ferienhaus gründlich inspiziert. Schlussendlich war er zu derselben Ansicht wie Zeller gekommen. Das Haus brauchte in der Tat eine gründliche Schimmelbehandlung. Und einige Schönheitsreparaturen würden auch anfallen. Doch in einem hatte der Hausmeister sich geirrt. Die Kosten würden sich nicht auf 50.000 Euro belaufen, sondern laut Ian maximal ein Viertel betragen. Wenn es hoch kam. Anschließend hatten sie eine grobe Übersicht erstellt, was Ian für die Arbeiten am Haus benötigte, und waren gemeinsam zum nächstgelegenen Baumarkt gefahren. Anschließend hatten sie die Einkäufe ins Haus und auf die Terrasse getragen und sich noch auf ein Glas Wein zusammengesetzt. Ian hatte Anna von seiner Arbeit als Bootsrestaurateur erzählt. Das Thema Marlene und Annas Träume hatten sie gemieden. Als es schließlich dunkel wurde, war Ian unruhig geworden und schließlich aufgebrochen. Er wolle noch kurz bei seinen Eltern vorbeisehen, hatte er gesagt und Anna auf die Wange geküsst. Ihr erster Kuss, seit Leo und sie sich getrennt hatten. Anna war noch eine Weile reglos an der Tür stehen geblieben und hatte Ian mit klopfendem Herzen nachgesehen. Jetzt lag sie in ihren Kissen und bekam das Gefühl nicht los, dass sich etwas zwischen ihnen anbahnte, sie mehr für ihn empfand, als gut für sie war. Und dass es ihm genauso zu gehen schien. Konnte … nein, durften sie das riskieren? Ian war der einzige Mensch hier auf der Insel, den sie kannte und dem sie vertraute. Sollte sie das aufs Spiel setzen? Für eine Romanze, die nach ihrer Abreise aus Finstersee sowieso beendet sein würde?


  Anna seufzte. Hinzu kam, dass Ian der Bruder des Mädchens war, für dessen Tod sie von seinen Eltern verantwortlich gemacht wurde.


  Sie hätte ablehnen sollen, als Ian ihr seine Hilfe angeboten hatte.


  Frustration breitete sich in ihr aus.


  Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, und löschte das Licht auf ihrem Nachttisch, starrte anschließend minutenlang in die Dunkelheit. Als sie spürte, wie die Schläfrigkeit sie langsam einzulullen begann, drehte sie sich auf die Seite.


  Sie war schon kurz davor, wegzunicken, als ein Geräusch sie aus ihrem Dämmerzustand riss. Es hörte sich an wie das leise Weinen eines Kindes, das immer näher zu kommen schien. Benommen fuhr Anna hoch. Träumte sie? Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hielt die Luft an. Da war nichts, beruhigte sie sich schließlich selbst. Sie hatte sich diese Stimme nur eingebildet. Erleichtert sank sie auf das Kissen zurück.


  Da war es wieder! Ein leises Schluchzen, das sich immer weiter steigerte, schließlich in einem verzweifelten Heulen gipfelte.


  Panisch sprang Anna aus dem Bett, schaltete das Licht ein. Ein kühler Luftzug streifte ihren Nacken. Sie spürte, wie sich dort die feinen Härchen aufrichteten, riss den Kopf herum, starrte auf das geschlossene Fenster. Was zum Teufel ging hier vor?


  „Anna!“ Die Stimme war aus dem Nichts gekommen, klang fordernd und verzweifelt zugleich, jagte ihr eine Heidenangst ein. Panisch drehte Anna sich um die eigene Achse. Nichts! Im Zimmer befand sich niemand außer ihr. Dabei hatte die Stimme geklungen, als stünde die dazugehörige Person direkt neben ihr. Anna schüttelte den Kopf. Sie wurde tatsächlich verrückt an diesem gottverlassenen Ort.


  Nach einem Moment des Zögerns sprang sie über ihren Schatten. „Was willst du?“, fragte sie zitternd.


  Keine Antwort.


  „Bist du noch da?“ Annas Stimme glich nur mehr einem angstvollen Krächzen.


  „Ja. Ich bin noch da.“


  Anna schauderte beim Klang der Stimme, in der alle Hoffnungslosigkeit der Welt zu liegen schien. „Du machst mir Angst“, brachte sie schließlich hervor.


  „Das musst du nicht. Ich bin hier, weil ich dir helfen will, dich zu erinnern. Sonst holt er uns am Ende beide.“


  


  


  Kapitel 7


  Finstersee,


  August 2015


  


  Es war noch früh am Morgen und das Wetter hatte umgeschlagen. Anna schlüpfte in ihre Regenjacke und nahm den Schlüssel von der Kommode. Als sie nach draußen trat und die Tür abschloss, überkam sie ein Frösteln. Der Regen machte ihr nicht so viel aus, der starke Wind hingegen schon. Sie beschloss dennoch, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen und einen langen Strandspaziergang zu unternehmen. Die frische Luft würde ihr guttun, ihren Kopf freipusten. Sie lief zur Ausfahrt hinaus auf die Straße, bog schließlich in die Strandpromenade ein. Als ihr einfiel, dass sie ihren Schirm vergessen hatte, überlegte sie kurz, ob sie noch einmal zurückgehen sollte, entschied sich dann aber dagegen. „Ich bin ja nicht aus Zucker“, murmelte sie und ging weiter. Als sie zu dem kleinen Holzsteg kam, der über die Dünen an den Strand führte, überlegte sie kurz. Sollte sie es riskieren und noch einmal zum Leuchtturm gehen? Doch was, wenn sie wieder diese seltsamen Dinge sah? Stimmen hörte? Sie atmete tief durch, blickte sich unschlüssig um. Außer ihr waren nur vereinzelt Menschen unterwegs. Ein Hundebesitzer, der seinen Vierbeiner ausführte, und eine geschäftig vorbeieilende Frau, die höchstwahrscheinlich zur Arbeit musste. Anna bezweifelte, dass am Strand mehr los sein würde. Nicht bei diesem Wetter. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich nicht erinnerte, wie sie nach ihrem gestrigen Erlebnis nach Hause gekommen war. Als sie am späten Abend auf dem Sofa erwachte, war da auf einmal diese Tablettenpackung gewesen. Sie hatte automatisch angenommen, dass sie selbst sie in der Apotheke im Ort besorgt hatte. Doch jetzt, im Nachhinein, musste Anna zugeben, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wie sie nach Hause und zu den Tabletten gekommen war.


  Anna seufzte. Dann entschied sie, dass es besser wäre, heute einen anderen Weg zu gehen. Vielleicht würde sie zur Seebrücke nach Bansin laufen? Doch das waren mehr als fünfzehn Kilometer einfach. Egal. Als sie den Dünenstreifen durchquert hatte, zog sie die Schuhe aus und stapfte durch den Sand zum Ufer. Durch den Wind herrschte ein starker Wellengang, was dazu führte, dass Annas Jeans binnen Sekunden bis zu den Knien mit Wasser vollgesogen waren. Schnell krempelte sie die Hosenbeine hinauf, doch es war zu spät. Anna spürte, wie die Kälte von ihren Beinen nach oben wanderte und ihren Körper vollständig in Besitz nahm.


  „Ziemlich ungemütlich heute, nicht wahr?“


  Anna wirbelte herum und sah sich einem sympathisch aussehenden Mann gegenüber, den sie auf Mitte vierzig schätzte und der ihr seltsam bekannt vorkam. Sie lächelte unsicher. „Ich weiß nicht genau …“


  „Ich bin Björn. Von gestern.“ Er sah sie durchdringend an. „Sie waren ja wirklich ziemlich durch den Wind. Geht es Ihnen wieder besser?“


  Anna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ich … ich erinnere mich an gar nichts, was nach meinem Zusammenbruch war. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was überhaupt mit mir los gewesen ist. Irgendwie muss ich wohl die Nerven verloren haben.“


  Der Mann nickte und deutete auf den kleinen Dackelmischling zu seinen Füßen. „Das ist Benni. Ich war gestern mit ihm am Strand unterwegs, als ich Sie am Leuchtturm gesehen habe.“ Er räusperte sich. „Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber haben Sie schon mal darüber nachgedacht, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen?“


  Anna blickte zu Boden. Als sie wieder aufsah, hob sie resigniert die Schultern. „War es so schlimm?“


  Er verzog das Gesicht. „Sie haben geschrien und geweint, waren kaum zu beruhigen. Als ich Sie dann soweit hatte, dass Sie bereit waren, sich von mir nach Hause begleiten zu lassen, haben Sie mir erzählt, dass da Blut war, das sie erschreckt hat. Sie haben immer wieder auf Ihre Hände gestarrt und am ganzen Leib gezittert, dabei gemurmelt, dass Sie nicht verrückt sind.“


  „Oh mein Gott. Das ist ja peinlich.“ Anna schlug ihre Hände vors Gesicht. Sie schämte sich und wünschte, sie könne sich auf der Stelle in Luft auflösen.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, hörte sie den Mann, der sich als Björn vorgestellt hatte, sagen. Dann spürte sie seine Hand auf der Schulter und blickte auf.


  „Sie haben mich zu meinem Ferienhaus begleitet?“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie wollten nach Hause. Und als ich Sie gefragt habe, wo das ist, sagten Sie in Berlin. Deswegen habe ich angeboten, Sie ins Krankenhaus zu bringen, doch Sie wollten stattdessen in die nächstgelegene Apotheke.“


  Anna seufzte und stand wieder auf. Dann blickte sie dem Mann fest ins Gesicht. „Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen. Normalerweise bin ich nicht so ein … Freak. Doch seit ich hier auf der Insel angekommen bin …“ Sie stockte, suchte nach Worten. „Ich weiß auch nicht. Irgendwie ist seither alles noch schlimmer geworden.“


  Der Mann musterte Anna aufmerksam und nickte dann. Als sein Hund an der Leine unruhig zu fiepen begann, lächelte er entschuldigend. „Ich muss weiter. Aber wir können gern ein Stück gemeinsam gehen.“


  Anna zögerte. „Ich weiß nicht …“


  Björn hob die Schultern. „Manchmal hilft es, sich einfach auszusprechen. Und machen Sie sich keine Sorgen, weil Sie mich nicht kennen. Die meisten Menschen, die zu mir kommen, um ihr Innerstes von mir analysieren zu lassen, kennen mich nicht.“


  Anna zog überrascht die Augenbrauen empor. „Sie sind Psychologe?“


  Er nickte. „Ich arbeite als Therapeut vorrangig mit schwer traumatisierten Menschen. Unfallopfer, die Angehörige verloren haben. Mit unheilbar oder auch psychisch Kranken und deren Angehörigen.“


  Anna lächelte. „Ich glaube ja nicht an Schicksal oder solch einen Unsinn, aber dass gerade wir uns unter diesen Umständen über den Weg laufen, ist wirklich ein seltsamer Zufall.“


  Björn schmunzelte. Dann strich er sich seine vom Wind zerzausten hellblonden Haare aus dem Gesicht. „Kommen Sie, lassen Sie uns ein paar Minuten spazieren gehen. Und wenn Sie mögen, dann erzählen Sie mir ein wenig über sich. Im Zuhören bin ich wirklich unschlagbar.“


  


  Am Nachmittag beschloss Anna entgegen Ians Rat, Marlenes Grab zu besuchen. Oder viel mehr jenen Ort, an dem die Eltern ihrer toten Freundin ihrem Kind gedachten. Sie wollte einen Blumenstrauß niederlegen, den Grabstein sehen, ihn berühren, sich Marlene wenigstens einmal noch nahe fühlen.


  Plötzlich fielen ihr Björns Worte wieder ein.


  „Sie müssen akzeptieren, dass ihre Freundin tot ist. Dass sie nie wiederkommt. Und dass es nicht Ihre Schuld war, dass Sie den Unfall überlebt haben.“


  Sie atmete tief durch. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie es fertiggebracht, einem Menschen ihr Gefühlsleben wirklich zu offenbaren. Warum also gerade einem völlig Fremden? Anna schüttelte den Kopf. Sie konnte es sich nur so erklären, dass sie, gerade weil er ihr fremd war, mit ihm hatte ungezwungen reden können.


  Sie hatte ihm nicht alles erzählt, sondern nur, dass es vor Jahren einen Unfall gab, bei dem ihre Freundin ums Leben gekommen war, während sie überlebt hatte. Und dass sie seither von Albträumen geplagt wurde und das Gefühl hatte, nichts empfinden zu können. Keine wirkliche Liebe, keine Verbundenheit, keine Zugehörigkeit. Sie hatte dem Fremden von Leo erzählt, von ihrer ehemaligen Beziehung und von all den widersprüchlichen Gefühlen, die sie bewogen hatte, sich von ihm zu trennen.


  Am Ende war Björn stehen geblieben und hatte sie ernst angesehen. Er hatte mit nur wenigen Worten auf den Punkt gebracht, was seiner Meinung nach das Problem war.


  „Sie werden von Schuldgefühlen beherrscht. Weil Sie noch am Leben sind und Ihre Freundin nicht. Und Sie haben ganz offensichtlich Angst, enge Bindungen einzugehen, weil sie den Tod und den damit einhergehenden Verlust Ihrer Freundin nicht verarbeitet haben. Sie haben eine Heidenangst vor Nähe, weil Sie sich vor dem Gefühl des Verlierens und Verlassenwerdens fürchten. Sie stehen sich und Ihrem Glück selbst im Weg. Genau da müssen Sie ansetzen.“


  Er bot Anna an, in seine offizielle Sprechstunde zu kommen, doch sie hatte abgelehnt. Ihr Gespräch am Strand kratzte an Annas Fassade, brachte einen Teil ihrer selbst errichteten Schutzmauer zum Wanken. Jetzt benötigte sie erst einmal etwas Zeit, um alles sacken zu lassen, bevor sie es wagen konnte, noch tiefer in der Vergangenheit zu graben.


  Auf dem Weg zum Friedhof hielt Anna an einem kleinen Blumengeschäft und kaufte einen Strauß weißer Lilien. Als sie das Auto auf dem Parkplatz vor dem Friedhof abstellte, wurde ihr klar, dass sie gar nicht wusste, wo genau sich Marlenes Grab befand. Dann fiel ihr Ians Visitenkarte ein. Er hatte sie ihr gegeben und gemeint, dass sie ihn jederzeit anrufen könne. Doch er hatte auch gesagt, dass sie lieber nicht ans Grab seiner Schwester gehen solle, um ein weiteres Zusammentreffen mit Marlenes und seiner Mutter zu vermeiden. Schließlich entschied sie sich gegen einen Anruf und beschloss, auf eigene Faust zu versuchen, die Grabstelle zu finden. Sie schritt durch das schmiedeeiserne Tor und blieb auf dem von riesigen Pappeln gesäumten Vorplatz stehen. Vielleicht erwischte sie ja einen Mitarbeiter des Friedhofamtes. Sie sah sich um und ging in Richtung der winzigen Aussegnungshalle, die sich in etwa zweihundert Metern links neben dem Eingang befand. Sie atmete vor Erleichterung auf, als ihr ein junger Mann in Arbeitskleidung entgegenkam.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Anna nickte. „Ich bin auf der Suche nach der Grabstelle einer Freundin.“ Sie nannte ihm Marlenes vollständigen Namen samt Geburts- und Todesdatum.


  Der junge Mann seufzte tief. „Im Verwaltungsgebäude ist niemand mehr. Ich wollte auch gerade Feierabend machen, habe schon alles abgeschlossen. Können Sie nicht einen der Angehörigen …“


  „Bitte. Ich bin nicht von hier, kenne sonst niemanden. Marlene und ich waren als Kinder befreundet. Ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass sie schon vor langer Zeit …“ Anna brach ab und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  Wieder ein Seufzen, dann nickte der Mann ergeben. „In Ordnung. Ich sehe nach. Das kann aber ein wenig dauern, denn ich muss den Computer hochfahren. Warten Sie hier.“ Er drehte sich um und lief sichtlich genervt zur Aussegnungshalle zurück, neben der sich ein kleiner Verwaltungsanbau befand.


  Anna sah sich währenddessen um. Als sie in etwa zehn Metern Entfernung ein frisches mit Kränzen und Blumensträußen bedecktes Grab erblickte, schauderte sie.


  Dies war bereits ihr zweiter Friedhofsbesuch innerhalb kurzer Zeit. Augenblicklich fiel ihr die Beerdigung ihres Vaters ein. Sein trauriger Gesichtsausdruck bei ihrem allerletzten Gespräch. Sie schluckte gegen die Tränen an, versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Dann sah sie den jungen Mann aus dem Verwaltungsgebäude treten und straffte die Schultern.


  „Sie müssen den Hauptweg bis ganz nach oben, dann nach links bis zu der großen Trauerweide. Das Grab Ihrer Freundin ist in Reihe 176 und hat die Nummer 14. Sie dürften keine Probleme haben, es zu finden.“


  Anna bedankte sich und kramte in ihrer Jeanstasche nach einem Geldschein. Schließlich steckte sie dem jungen Mann einen Zehneuroschein zu. „Für Ihre Hilfsbereitschaft“, erklärte sie. Dann machte sie sich auf den Weg.


  Als sie wenige Minuten später vor Marlenes Grab stand, schnappte sie nach Luft. Trotz all der Jahre, die seit dem Tod ihrer Freundin vergangen waren, sah das Grab sehr gepflegt aus. Man konnte die Liebe der Menschen, die sich darum kümmerten, beinahe mit Händen greifen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Anna streckte den Arm aus und strich gedankenverloren über den vom Wetter verblichenen Grabstein, in den ein talentierter Steinmetz die Silhouette eines Engels eingraviert hatte. Wenn ihr selbst der Anblick von Marlenes Grab derart zu schaffen machte, wie mussten sich dann erst ihre Eltern und Ian fühlen? Plötzlich überkam sie das starke Gefühl, fehl am Platz zu sein. Alles in ihr schrie danach, schnellstmöglich von hier zu verschwinden. Da der mitgebrachte Strauß viel zu groß für die kleinen Plastikvasen war, drapierte Anna die Lilien liebevoll neben eine üppig mit Blumen bepflanzte Schale. Dann legte sie ihre Hand auf den Grabstein und schloss die Augen. Plötzlich wusste Anna genau, was sie tun musste. Den Weg zum Parkplatz hinunter rannte sie. Als sie sich schließlich hinter das Lenkrad ihres Autos fallen ließ, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Ian hatte ihr zwar dringend davon abgeraten, trotzdem würde sie es riskieren. Sie straffte die Schultern. Was sie jetzt vorhatte, hätte sie bereits vor Jahren tun sollen. Sie würde auf dem Weg zurück ins Ferienhaus bei den Bergers halten und ihnen sagen, wie aufrichtig leid ihr tat, was geschehen war. Und dass sie bereit wäre, die Verantwortung zu tragen. Anna startete entschlossen den Wagen, obwohl ihr bei der Vorstellung, Marlenes Eltern gegenüberzutreten, angst und bange wurde.


  


  


  Kapitel 8


  Finstersee,


  August 2015


  


  Anna stöhnte vor Schmerzen, als sie erwachte. In ihrem Kopf wütete ein Presslufthammerkonzert. Verwirrt blickte sie sich um. Okay, sie befand sich in ihrem Bett. In ihrem Schlafzimmer. Das war schon mal beruhigend. Doch warum fühlte sich ihr Körper an, als würde er von innen heraus verbrennen? Sie schluckte und atmete gegen den aufsteigenden Würgereiz in ihrem Hals an. Dann richtete sie sich auf und schwang ihre Beine über den Bettrand. Ein heftiges Schwindelgefühl überkam sie. Die Übelkeit schlug wie eine Tsunamiwelle über ihr zusammen. Sie schaffte es nur mit Mühe, sich rechtzeitig ins Bad zu schleppen, übergab sich mehrmals hintereinander in die Toilettenschüssel. Als schließlich nur noch bittere Gallenflüssigkeit kam, wischte sie sich den Mund mit einem Stück Toilettenpapier ab und krabbelte zum Waschbecken hinüber. Unter Aufbietung all ihrer Kraftreserven stand sie zitternd auf und putzte sich die Zähne. Beim Anblick ihres Spiegelbilds zuckte sie zusammen. Die Frau im Spiegel hatte rein gar nichts mehr mit der Anna zu tun, die sie noch bei ihrer Anreise vor wenigen Tagen gewesen war. Ihr Gesicht wirkte leichenblass, beinahe wächsern, die von dunklen Ringen umrandeten Augen und ihre eingefallenen Wangen gaben ihr ein nahezu geisterhaftes Aussehen. Sie überlegte, ob sie ein wenig Make-up auflegen sollte, ließ es dann aber. „Bei dem Anblick ist eh schon alles egal“, murmelte sie und machte sich auf den Weg in die Küche. Als sie am Wohnzimmer vorbeikam und einen Blick hineinwarf, blieb sie fassungslos stehen. Was zur Hölle war denn hier passiert? Auf dem Tisch standen zwei leere Rotweinflaschen sowie ein überquellender Aschenbecher. Anna atmete tief durch. Damit war zumindest geklärt, weshalb sie sich so hundsmiserabel fühlte. Doch warum lagen überall auf dem Boden zerrissene Familienfotos herum? Anna schüttelte den Kopf. Hatte sie die Vitrinenglastür der Anbauwand kaputt gemacht? All die wertvollen Weingläser und Vasen, die sich in den Regalen befunden hatten, zerschmettert? Überall im Raum sah es aus, als hätten wildgewordene Teenager eine Party gefeiert. Wann … und vor allem warum hatte sie ein solches Chaos veranstaltet?


  Als Anna bewusst wurde, dass sie sich überhaupt nicht an den gestrigen Abend erinnerte, schloss sie frustriert die Augen. Warum zur Hölle hatte sie zwei Flaschen Wein ausgetrunken? Und sich Zigaretten gekauft, obwohl sie mittlerweile seit über sechs Jahren nicht mehr rauchte?


  Die Wahrheit sah so aus, dass sie auch diese Fragen nicht beantworten konnte. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass der gesamte gestrige Tag eine Art Nebelfront in ihrem Gehirn darstellte. Das einzige, an das sie sich erinnerte, war ihr Spaziergang mit Björn am Morgen und der Besuch von Marlenes Grab am Nachmittag. Doch was war danach passiert? Sie hatte nicht die geringste Ahnung.


  Ein Klingeln an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Anna sah auf ihre Armbanduhr. Kurz nach elf. Das konnte nur Ian sein. Sie seufzte. Was sollte er angesichts dieser Unordnung nur von ihr denken? Sie überlegte, ob sie einfach so tun sollte, als sei sie nicht da, entschied dann aber, dass das albern wäre. Seufzend ging sie zur Tür und öffnete. Ihre Vermutung war richtig gewesen, es war tatsächlich Ian, der vor ihr stand und sie besorgt musterte. Sie grinste und trat zur Seite. „Komm rein. Eine Warnung vorweg: geh nicht ins Wohnzimmer.“


  Ian runzelte die Stirn und ging wortlos an ihr vorbei in die Küche.


  „Ich wollte gerade Kaffee aufsetzen“, sagte Anna, als sie bemerkte, dass Ian sehnsuchtsvoll auf die leere Kanne starrte.


  „Lass mal, ich übernehme das.“ Er füllte Wasser in den Behälter und nahm die Dose mit dem Pulver von der Anrichte. Als die Maschine blubberte, drehte er sich zu Anna um und fixierte sie. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  Verwirrt hob sie die Schultern. „Was meinst du?“


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst meiner Mutter aus dem Weg gehen.“


  Ein Erinnerungsfetzen durchzuckte sie. Anna wurde knallrot. Natürlich. Sie war nach ihrem gestrigen Friedhofsbesuch zu Ians Eltern gefahren, hatte mit ihnen über früher sprechen wollen. Darüber, was Marlene passiert war.


  Anna starrte Ian trotzig an. „Ich bin alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Ich wollte deinen Eltern erklären, warum ich so lange nichts von mir habe hören lassen. Warum ich mich nach allem, was geschehen ist, nie bei ihnen gemeldet habe. Und ich wollte zum Ausdruck bringen, wie sehr es mir leidtut, dass Marlene damals gestorben ist.“


  Ian nickte und verzog das Gesicht. „Ist ja alles schön und gut, trotzdem wäre es besser gewesen, du hättest zuvor mit mir gesprochen.“


  Sie blickte zu Boden. Ein Bild tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Marlenes Vater. Er weinte. In Gedanken setzte Anna den gestrigen Nachmittag und Abend wie ein Puzzle zusammen. Nach dem Friedhof hatte sie bei den Bergers geklingelt. Lars Berger hatte sie nach einem Augenblick des Zögerns hereingebeten. Ihr eine Tasse Tee angeboten. Sie hatten über eine Stunde miteinander geredet und schließlich hatte Anna erkannt, dass nicht er, sondern seine Frau – Marlenes Mutter – das Problem war.


  „Dein Vater war sehr nett zu mir“, brachte Anna leise hervor.


  Ian nickte. „Er sieht das alles ganz nüchtern. Ihm ist klar, dass Marlene und du damals viel zu jung wart, um euer Handeln zu begreifen. Und er versteht, warum deine Eltern dich nach der Tragödie belogen haben. Dich von alldem fernhielten und beschützten. Dir die Wahrheit verschwiegen. Für ihn warst du nie die Schuldige. Und meine Mutter …“ Er atmete tief durch. „Tut mir leid wegen gestern. Es wäre wirklich besser gewesen, wenn ihr einander nicht über den Weg gelaufen wärt.“


  „Gab es Ärger, weil dein Vater mich ins Haus gelassen hat?“


  Ian nickte. „Als sie dich aus dem Haus und dann vom Grundstück geworfen hatte, ging es wohl noch weiter. Als ich nach Hause kam, schrien meine Eltern einander an und stritten wie die Kesselflicker. Meine Mutter weinte, mein Vater war ebenfalls fix und fertig.“


  Anna spürte einen Knoten im Magen, wie immer, wenn das schlechte Gewissen sie übermannte. „Ich wollte nicht für Unfrieden sorgen, sondern nur klarstellen, dass ich bereit bin, mich dem zu stellen, was damals passiert ist.“


  „Und was ist damals passiert?“, fragte Ian scharf. „Ich dachte, du erinnerst dich an nichts?“


  Anna hob betreten die Schultern. „Das ist auch so. Trotzdem kann ich eins und eins zusammenzählen.“


  „Was soll das denn bitte schön bedeuten?“


  „Ich war die Ältere. Und ich weiß noch gut, dass ich auch die Verrücktere von uns beiden war. Deine Mutter hat also absolut recht. Mit Sicherheit ist es meine Idee gewesen, dass wir uns nachts aus dem Haus schleichen und zum Strand gehen. Deine Schwester könnte noch am Leben sein, wenn ich damals nicht …“


  „Hör auf damit, Anna!“ Ian war zu ihr getreten und nahm sie in seine Arme. „Tu dir das nicht an.“


  Ein Schluchzer brach aus ihrer Kehle hervor, was Ian zum Anlass nahm, sie noch fester an sich zu ziehen. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, schob Ian sie eine Armlänge von sich weg und sah ihr in die Augen. „Es war nicht deine Schuld, verstanden? Niemand trägt die Schuld daran, wenn zwei kleine Mädchen Blödsinn machen und eines dabei verunglückt. Kinder sind nun mal unberechenbar. Im Grunde könnte man dann genauso gut behaupten, es sei die Schuld meiner Eltern gewesen, weil sie nicht gemerkt haben, wie Marlene das Haus verlässt. Du verstehst, was ich dir damit sagen will?“


  „Warum bist du so nett zu mir?“, fragte Anna und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  Ian lächelte. „Weil ich verrückte Hühner mag.“ Er zwinkerte ihr zu. „Und jetzt Themenwechsel. Warum geht dein Festnetzanschluss eigentlich nicht? Ich habe vorhin ein paar Mal durchgeklingelt, um zu fragen, ob du schon wach bist, doch du bist nicht rangegangen.“


  Ein weiterer Erinnerungsfetzen blitzte auf. Anna stöhnte frustriert. „Ich hab den Stecker aus der Wand gerissen.“


  Ian sah sie verwundert an.


  „Ich hatte gestern etwas zu viel Wein“, setzte sie zur Erklärung an, verstummte dann aber. Plötzlich hatte sie das Gespräch mit ihrer Mutter im Kopf. Was sie ihr alles an den Kopf geworfen hatte. Anna seufzte. „Vielleicht sollte ich es künftig lassen, betrunken zu telefonieren.“


  Ian zog die Augenbrauen empor.


  „Ich hab meiner Mutter gestern die Meinung gegeigt. Ihr Vorwürfe gemacht und gesagt, was ich davon halte, dass sie mir so lange die Wahrheit verschwiegen hat. Ich hab ihr die Schuld dafür gegeben, dass mein Leben ein Fiasko ist.“


  „Wie hat sie reagiert?“


  Anna schluckte hart. „Ich glaube, sie hat geweint.“ Sie stieß die Luft aus. „Ich war wirklich gemein zu ihr und danach hab ich den Hörer einfach aufgeschmissen. Sie hat sicher noch ein paar Mal versucht, mich anzurufen, doch ich habe mein Handy ausgeschaltet und den Festnetzstecker gezogen.“


  Ian sah sie ernst an. „Im Grunde hast du sogar recht. Deine Eltern hätten dir das nicht verheimlichen dürfen. Was bringt es denn, eine Tragödie einfach totzuschweigen? Das macht sie ja nicht ungeschehen. Allerdings bezweifle ich, dass meine Mutter dir gegenüber heute anders eingestellt wäre, hättest du dich eher gemeldet. Dann hättest du ihren Zorn eben schon viel früher zu spüren gekriegt.“


  Anna überlegte einen Augenblick, dann atmete sie tief durch. „Ist es okay für dich, wenn ich dich kurz allein lasse? Schenk uns doch in der Zwischenzeit einen Kaffee ein. Ich gehe schnell nach nebenan und rufe meine Mutter an, damit sie sich keine Sorgen mehr macht.“


  


  Am Abend ließ Anna sich erschöpft, aber zufrieden auf ihr gemütliches Sofa fallen. Anstelle eines Glases Wein stand eine dampfende Tasse mit Kräutertee vor ihr, den sie beim Einkaufen aus dem kleinen Tante-Emma-Laden mitgebracht hatte. Sie blickte sich um. Das Wohnzimmer sah wieder einigermaßen ordentlich aus. Nur die kaputte Vitrinentür erinnerte noch an ihren gestrigen Aussetzer. Ians verblüffter Gesichtsausdruck angesichts des herrschenden Chaos im Raum trieb Anna auch jetzt noch, Stunden später, die Schamesröte ins Gesicht. Gemeinsam hatten sie den Nachmittag damit zugebracht, Ordnung zu schaffen, und schließlich angefangen, die Fliesen im Bad rauszuschlagen. Alles in allem ein anstrengender Tag, den Anna jedoch sehr genossen hatte, was nicht zuletzt auch an Ians Gegenwart lag. Sie genoss seine Anwesenheit, mochte seinen Humor, seine liebenswert ehrliche Art ihr zu sagen, was ihm durch den Kopf ging. Anna seufzte. Sie kam nicht länger umhin, musste sich eingestehen, dass sie hin und weg von ihm war. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie wieder das Gefühl, einen Mann wirklich gern zu haben. Hinzukam, dass sie vor Ian absolut offen sein durfte, was natürlich auch daran lag, dass er selbst Teil ihrer Vergangenheit war. Er war Marlenes Bruder. Und zumindest er hatte ihr verziehen, was geschehen war. Sie fragte sich, ob es möglich war, trotz der Tatsache, dass seine Mutter sie nicht mochte, ja, nahezu verabscheute, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Ian mochte sie. Und sie mochte ihn. Sollten sie wirklich ihre Freundschaft aufs Spiel setzen, indem sie etwas miteinander anfingen, das im Vorhinein zum Scheitern verurteilt war?


  Anna spürte, wie die Müdigkeit sie übermannte. Gähnend griff sie nach ihrer Teetasse, löschte das Licht und ging ins Schlafzimmer. Dort stellte sie die Tasse auf den Nachttisch, zog sich im Dunkeln aus und schlüpfte in ihr Schlafshirt. Als sie wenig später in ihre Daunendecke gewickelt im Bett lag, kreisten ihre Gedanken noch immer um Ian. Bei der Erinnerung an seine liebevolle Umarmung spürte Anna ein warmes Kribbeln im Bauch. Mit einem Lächeln auf den Lippen fiel sie nur Sekunden später in einen tiefen Schlaf.
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  Ein Schrei katapultierte Anna aus ihrer Traumwelt in die Realität zurück. Schwer atmend setzte sie sich im Bett auf, strich sich einige schweißnasse Strähnen aus dem Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass sie selbst es gewesen war, die geschrien hatte. Doch warum? So sehr sie sich auch bemühte, die Erinnerung an ihren Traum war bereits beim Aufwachen verblasst. Mit klopfendem Herzen sah Anna auf ihre Armbanduhr. Noch nicht einmal drei Uhr. Mit einem genervten Seufzer schlug sie die Bettdecke zurück und tappte barfuß in die Küche, um etwas Wasser zu trinken. Als sie auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer war, erregte ein durch das gekippte Wohnzimmerfenster hereinkommende Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Anna hielt inne und lauschte. Es klang wie ein lang gezogenes Quietschen oder vielmehr wie ein altersschwaches Ächzen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Die Schaukel! Anna rannte ins Schlafzimmer und riss ihre Jeanshose vom Sessel vor dem Fenster. Nachdem sie hineingeschlüpft war, schob sie mit zitternden Fingern den Vorhang ein Stück zur Seite und starrte angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Tatsächlich! Auf der Schaukel im Garten saß ein kleiner Junge, der Größe nach zu urteilen schätzungsweise sechs Jahre alt, der zu ihr herüberblickte. Ohne lange zu überlegen, hastete Anna in den Korridor, schlüpfte in Sneakers und Strickcardigan. Anschließend griff sie nach ihrem Schlüsselbund und verließ das Haus. Nachdem sie abgeschlossen hatte, lief sie mit angehaltenem Atem ums Haus herum, fest damit rechnend, einer Wahrnehmungsstörung aufzuliegen. Umso erstaunter war sie, als sie den kleinen Jungen tatsächlich auf der Schaukel sitzend vorfand. Anna fiel auf, dass er einen kurzen und mit Transformers bedruckten Pyjama trug, der für eine windige Nacht wie diese viel zu dünn zu sein schien. Sie legte einen, wie sie hoffte, vertrauenserweckenden Gesichtsausdruck auf und ging zu ihm hin.


  „Ich bin Anna. Verrätst du mir, wer du bist?“ Sie lächelte, wartete ab.


  Doch anstatt zu antworten, sprang der Junge von der Schaukel und rannte auf das Gartentor zu.


  „Warte doch mal! Ich begleite dich nach Hause.“ Eilig lief Anna ihm hinterher, wobei sie Mühe hatte, zu ihm aufzuschließen. „Wo wohnst du eigentlich?“, fragte sie, als sie ihn beinahe eingeholt hatte.


  Keine Antwort.


  „Ich meine, irgendjemand muss doch bemerkt haben, dass du …“ Anna stockte, als ihr das Lächerliche ihrer Frage bewusst wurde. Bei Marlene und ihr hatte an jenem Tag auch niemand bemerkt, wie sie sich aus dem Haus geschlichen hatten. „In der Nacht lauern viele Gefahren hier draußen“, versuchte sie, den Kleinen zum Umdenken zu bewegen. „Deswegen gehören kleine Jungs wie du um diese Zeit ins Bett.“


  Anna zuckte zusammen, als er plötzlich stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. Ihr Herz klopfte zum Zerbersten, als sie in seine dunklen, traurigen Augen blickte. „Wer bist du?“, fragte sie erneut und wich zurück, als er seinen Mund zu einem stummen Schrei aufriss. Alles an dieser Situation war derart unwirklich und realitätsfern, dass Anna sich erneut fragte, ob alles nur einer ihrer seltsamen Träume war.


  Doch noch ehe sie ihre Überlegung zu Ende bringen konnte, hatte der Junge sich umgedreht und war über den Steg zu den Dünen gerannt. „Halt!“, rief Anna gegen den immer stärker werdenden Wind an. „Du kannst jetzt nicht zum Strand runter, das ist viel zu gefährlich.“


  Sie wartete einen Augenblick und als ihr klar wurde, dass der Junge keine Anstalten machte, anzuhalten, lief sie ihm hinterher. Bereits nach wenigen Metern spürte sie, wie ihre Lunge zu schmerzen begann und ihre Oberschenkelmuskeln zitterten. Trotzdem zwang sie sich, weiterzurennen, immer weiter, bis sie schließlich knapp hinter ihm war. „Bleib stehen“, stieß sie hervor und wollte nach seiner Schulter greifen, ihn festhalten, als er sich zu ihr umdrehte und sie heftig zurückstieß. Anna, die damit nicht gerechnet hatte, plumpste rücklings in den Sand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich nur noch wenige Hundert Meter vom Leuchtturm entfernt befanden. Was hatte der Junge vor? Und warum redete er nicht mit ihr? Anna mobilisierte all ihre Kraftreserven und stemmte sich aus dem Sand hoch. Sie wollte weitergehen, schaffte es aber nicht, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Was passierte hier bloß?


  Der Junge war inzwischen bei der Plattform angekommen. Langsam drehte er sich zu ihr um und winkte sie näher. Verzweifelt versuchte Anna, ihre Füße in Bewegung zu setzen – ohne Erfolg. Erschöpft sank sie in den kühlen Sand zurück, senkte den Kopf. Als sie wieder aufsah, stand der Junge unmittelbar vor ihr und starrte sie zornig an. „Bitte“, stammelte Anna und hob die Hand. „Bleib hier. Am Leuchtturm ist es … nicht sicher.“ In der Hoffnung, irgendeine Reaktion – und sei sie noch so klein – auszumachen, fixierte sie sein Gesicht. „Hast du mich gehört?“


  Doch wie bereits vermutet, kam keine Antwort. Stattdessen starrte er sie weiterhin an, drehte sich schließlich in Richtung der Felsen und hob den Arm, deutete wortlos auf den Leuchtturm.


  Anna begann, am ganzen Körper zu zittern, als sie auf dem Umlauf die Silhouette einer Frau wahrnahm. Von Weitem sah es aus, als würde sie sich dem Geländer nähern. Ein Schrei löste sich von Annas Lippen, als sie nur Sekunden später die Umrisse eines zierlichen Körpers auf den felsigen Boden zurasen sah. Entsetzt starrte sie zum Leuchtturm, stemmte sich hoch. Wankend setzte sie einen Fuß vor den anderen, schaffte es unter Aufbietung all ihrer Kraftreserven, sich langsam, aber stetig zum Ort des Geschehens vorzukämpfen. Bei den Felsen angekommen, zog sie sich vor Anstrengung ächzend nach oben. Als ihre Atmung sich beruhigt hatte, blickte Anna sich um. Verwirrt registrierte sie, dass nirgendwo hier oben ein verletzter oder toter Frauenkörper zu sehen war. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Tränen schossen ihr in die Augen, als der Junge wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte. Da sie sein Gesicht durch den Tränenschleier nicht richtig erkennen konnte, erschrak sie fürchterlich, als er plötzlich seinen Mund aufriss und einen spitzen Schrei ausstieß. Anna schnappte nach Luft und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Sie hatte zu sehen geglaubt, wie eine Frau vom Leuchtturm in die Tiefe stürzte. Doch als sie hier oben angekommen war, weit und breit keinen verletzten oder toten Körper erblickte, war sie sich nicht mehr sicher gewesen, wirklich etwas gesehen zu haben. Anna schluckte gegen die aufsteigende Panik an. Der Schrei des Jungen änderte alles. Die Angst, die darin mitschwang, füllte Anna aus, nahm sie in Besitz. Wie in Trance ging sie in die Hocke, strich über den kalten Felsboden zu ihren Füßen, leckte sich über die Lippen, schmeckte das Salz auf ihrer Zunge. Wie konnte es möglich sein, dass etwas, das sie beide gesehen hatten und das sich so real anfühlte, nur eine Wahrnehmungsstörung war?


  Sie blickte zu dem Jungen, spürte, wie ein immer stärker werdendes Schwindelgefühl Besitz von ihr ergriff. Langsam sank sie zu Boden, wimmerte leise. „Du hast es doch auch gesehen, nicht wahr?“, brachte sie brüchig hervor.


  Doch anstatt zu antworten, kam der Junge ihr nur bedrohlich nahe, das Gesicht zu einer zornigen Fratze verzerrt.


  „DU MUSST DICH ERINNERN!“, schrie er plötzlich, ehe er sich vor Anna in Luft auflöste. Dann wurde es dunkel um sie.


  


  Am Vormittag wurde Anna von einem Hupkonzert geweckt. Genervt fuhr sie aus dem Schlaf hoch und stellte verwundert fest, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Sie schlug die Decke zurück, bemerkte, dass sie ihre Jeans trug und auch ihren Cardigan anhatte. Wie war sie nach Hause gekommen? Hatte sie alles nur geträumt? Sie stand auf und ging barfuß in den Korridor, sah ihren Haustürschlüssel auf der dafür vorgesehenen Kommode liegen. Sie drückte die Türklinke hinunter und registrierte erleichtert, dass abgeschlossen war. Also hatte sie tatsächlich nur geträumt. Allerdings wollte sich ihr nicht erschließen, weshalb sie anstelle ihres Schlafshirts ihre Klamotten vom Vortag trug. Sie war Hundertprozent sicher, sich vor dem Zubettgehen umgezogen zu haben. Auf dem Weg in die Küche fiel ihr Blick auf ihre Sneakers. Sie ging in die Hocke und nahm ihre Schuhe, drehte sie um, beobachtete staunend, wie Unmengen von Sand herausrieselten. Anna spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Plötzlich fiel ihr auf, dass ihre Jeans sich irgendwie klamm anfühlte. Zögernd strich sie über das rechte Hosenbein, steckte ihren Zeigefinger in den umgekrempelten Saum. Ebenfalls alles voller Sand. In Sekundenschnelle ordnete Anna ihre Gedanken. Sie hatte extrem lange geschlafen, trug Straßenklamotten. Sowohl ihre Schuhe als auch ihre Jeanshosenbeine waren voller Sand. Hinzu kam, dass sich ihre Haare trotz der abendlichen Spülung unter der Dusche struppig anfühlten, so wie immer, nachdem sie ein paar Stunden am Strand verbracht hatte. Sie seufzte. Wenn alles, woran sie sich erinnerte, Realität gewesen war, wie konnte es dann sein, dass sie in ihrem Schlafzimmer und nicht am Leuchtturm erwacht war? Und wie ließ es sich rational erklären, dass sich vor ihren Augen ein kleines Kind in Luft aufgelöst hatte? Anna fröstelte bei der Erinnerung an die Worte des Jungen. Du musst dich erinnern!


  An was sollte sie sich erinnern?


  Ein Klingeln unterbrach ihre Gedanken. Anna fiel ein, dass sie sich bereits gestern für heute mit Ian verabredet hatte. Sie wollten mit den Renovierungsarbeiten weitermachen und mit viel Glück bis zum Abend mit der Seite, auf der die Wanne stand, fertig werden. Anna bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und öffnete die Tür. Doch Ian ließ sich wie immer nichts vormachen. „Du siehst fertig aus“, sagte er und sah Anna besorgt an. „Hast du nicht schlafen können?“


  Sie senkte den Blick. „Ich glaube, ich bin schlafgewandelt.“


  Ian stieß die Luft aus und zog Anna einen Moment an sich. „Was hältst du davon, ich mache uns jetzt Kaffee, dann kümmern wir uns um die Renovierung und heute Abend führe ich dich schick zum Essen aus. Damit du endlich mal auf andere Gedanken kommst.“


  Anna blickte zu ihm auf und lächelte. „Klingt verlockend.“ Sie gingen gemeinsam in die Küche und während Ian die Kaffeemaschine befüllte, erzählte Anna ihm von ihrem Traum von letzter Nacht. Er hörte die ganze Zeit über schweigend zu, selbst dann noch, als sie beide einander gegenüber an der Eckbank saßen und ihren Kaffee tranken. Erst als Anna erneut ihre Vermutung äußerte, schlafgewandelt zu sein, verzog er das Gesicht. „Hattest du das denn früher schon mal?“


  Anna hob die Schultern. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.“


  Ian nickte nachdenklich. „Theoretisch könnte es doch sein, dass es sich um einen normalen Albtraum gehandelt hat. Anlass dazu gäbe es genug. Du bist nach langer Zeit wieder hier. Wirst mit deiner Vergangenheit konfrontiert. Meine Mutter geht auf dich los. Zweimal kurz hintereinander.“ Er rang nach Luft. „Ich meine, vielleicht wolltest du dich umziehen, hast es aber doch nicht getan. Und der Sand in deinen Schuhen und in den Hosenbeinen – der könnte noch von deinem letzten Strandspaziergang stammen.“


  Anna stand frustriert auf und stellte ihre Tasse ins Spülbecken. „Und was ist mit diesem Jungen? Warum habe ich ihn gesehen? Konnte seine Stimme hören? Ich erinnere mich genau an seine Worte – du musst dich erinnern, hat er gesagt. Was bedeutet das, Ian? Ehrlich gesagt ist das auch nicht zum ersten Mal passiert. Da war neulich schon so ein Erlebnis, mitten am Tag. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Weil ich Menschen sehe, die nicht existieren, und Stimmen höre, die überhaupt nicht da sind. Und dann diese beängstigenden Bilder in meinem Kopf … Vielleicht werde ich ja doch verrückt.“


  Ian, der bei ihren Worten merklich zusammengezuckt war, stand ebenfalls auf. Als er direkt vor ihr stand, holte er tief Luft. „Träume sind Träume, Anna. Sie sind nicht echt. Fiktion im Grunde. Ich meine, ich kann nicht zählen, wie oft ich als Kind in meinen Träumen fliegen konnte. Oder der schwarze Mann hinter mir her war.“ Er hob die Schultern, sah Anna durchdringend an. „Verstehst du, auf was ich hinauswill?“


  Sie nickte erschöpft.


  „Allerdings ist da etwas, das du wissen solltest.“ Er brach ab, fixierte sie. „Ein Teil dessen, was du in deinem Traum gesehen hast, diese Frau, die vom Leuchtturm gestürzt ist … Es hat sie tatsächlich gegeben.“


  Anna riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. „Was sagst du da, um Himmels willen?“


  Ian, der sich inzwischen merklich unwohl in seiner Haut fühlte, hob beschwichtigend die Hände. „Aber auch dafür gibt es mit Sicherheit eine rationale Erklärung.“ Er holte Luft und nahm Anna bei der Hand, wies sie wortlos an, sich wieder hinzusetzen. „Ungefähr zur selben Zeit, als das mit Marlenes und deinem Unfall passierte, hat sich ein junges Mädchen aus dem Nachbarort vom Leuchtturm gestürzt. Es hieß, sie hätte es aus Liebeskummer getan.“


  „Ein Suizid also?“


  Ian nickte. „Ich erinnere mich nur noch vage daran, eben weil es geschah, als Marlene starb. Ich war ja selbst noch ein halbes Kind, ein Teenager mit eigenen Problemen, bekam diese Tragödie nur ganz am Rande mit. Das Mädchen war noch keine zwanzig. Es ist eines Nachts einfach über das Geländer des Umlaufs geklettert und hat sich in die Tiefe gestürzt.“


  „Und warum, um alles in der Welt, sehe ich dieses Mädchen in meinem Traum? Ich kannte sie nicht, habe nie zuvor von ihr gehört.“


  Ian runzelte die Stirn. „Vielleicht doch. Damals. Und dann hast du das Gehörte sofort in die hinterste Ecke deines Unterbewusstseins verbannt. Jetzt, wo alles andere wieder hochkocht, kommt auch diese Erinnerung langsam zum Vorschein, vermischt sich mit dem, was dir selbst widerfahren ist.“


  Anna überlegte einen Augenblick und nickte dann. „So wie du das formulierst, macht alles einen Sinn. Irgendwie zumindest. Im Grunde könnte es ja wirklich sein, dass sich meine Eltern, während ich im Koma lag, über dieses Mädchen unterhalten haben. Heißt es nicht sogar, dass komatöse Patienten viel von dem wahrnehmen, was um sie herum geschieht? Und vielleicht bist du ja der kleine Junge aus meinen Träumen? Weil du mir dabei hilfst, alles aufzuarbeiten, mich zu erinnern.“


  Ians Gesicht erhellte sich. „Na siehst du. Hab ich dir nicht gesagt, dass es für alles eine Erklärung gibt?“ Er grinste. „Was hältst du nun von meinem Vorschlag?“


  Anna zog fragend ihre Augenbrauen empor.


  „Willst du dich heute Abend von mir ausführen lassen?“


  „Du bittest mich um ein Date?“ Annas Lippen umspielte ein Lächeln. „Ich weiß zwar nicht, ob das wirklich klug ist, aber es gibt tatsächlich nichts, was ich lieber machen würde, als mit dir auszugehen.“


  


  


  Kapitel 10


  Finstersee,


  August 2015


  


  Zufrieden betrachtete Anna sich in der Spiegeltür des ehemaligen Elternschlafzimmers. Sie hatte wegen ihrer überstürzten Abreise von Berlin auf die Insel kaum Klamotten mitgenommen und die wenigsten davon waren abendtauglich. Deswegen hatte sie für das Essen mit Ian improvisieren müssen. Am Ende hatte sie sich für ihren luftigen hellbraunen Overall in Wildlederoptik entschieden, zu dem sie einen figurbetonten schwarzen Blazer trug. Ihre langen Haare hatte sie im Nacken zu einem gewollt unordentlichen Knoten gefasst, sodass sie jetzt alles in allem zwar gut, aber nicht überstylt aussah. Auch ihr Make-up hatte Anna mit Bedacht ausgewählt. Ein wenig Rouge, farbloser Lipgloss und getuschte Wimpern reichten vollkommen, um ihrem blassen Gesicht den nötigen Frischekick zu verpassen. Anna grinste beim Blick in den Spiegel. Natürlich wollte sie gut aussehen, um Ian zu gefallen. Allerdings wollte sie nicht, dass er mitbekam, wie viel Mühe sie darauf verwendet hatte.


  Als es an der Tür klingelte, ließ sie noch einen Moment verstreichen, bevor sie öffnete. Und obwohl sie möglichst cool rüberkommen wollte, verschlug ihr sein Anblick für einen Moment den Atem. Im nächsten Augenblick kam sie sich selbst völlig overdressed vor. Ian trug eine dunkelblaue Jeans mit weißem Shirt und schwarzer Lederjacke – alles in allem ein relativ normales Outfit.


  „Wow! Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich nicht im Morgenmantel sehe“, flachste er bei Annas Anblick und zerstreute damit ihre Bedenken. „Können wir?“


  Sie angelte nach dem Schlüsselbund und trat nach draußen. „Wo soll's eigentlich hingehen?“


  Er schmunzelte. „Wir lassen uns mit dem Taxi in mein Stammlokal nach Bansin kutschieren. Dort bekommt man die besten Steaks der Gegend zu Rockmusik serviert. Außerdem mixen sie dort klasse Cocktails.“ Er stockte. „Du bist doch keine Vegetarierin, oder?“


  Anna lachte und schüttelte den Kopf. „Ich lass mir doch kein saftiges Stück Rindfleisch entgehen.“


  


  Knappe zwanzig Minuten später saßen sie in einem zum Separee umfunktionierten Fischerboot. Staunend ließ Anna ihren Blick durch das urige Lokal schweifen. An den holzvertäfelten Wänden hingen maritime Dekorationsgegenstände wie Steuerräder, Anker und zu Seemannsknoten gebundene Fischerseile.


  „Ein Ort zum Wohlfühlen“, schwärmte Anna, während sie die Atmosphäre auf sich wirken ließ.


  Die Kellnerin, eine junge Blondine mit Seemannsmütze und Minirock trat an ihren Tisch. „Zwei extrastarke Margaritas – lasst es euch schmecken“, sagte sie gut gelaunt und stellte zwei riesige Gläser vor ihnen ab. Dann zwinkerte sie Ian zu.


  Amüsiert nahm Anna zur Kenntnis, dass auch einige der weiblichen Gäste immer wieder mal in ihre Richtung schielten. „Du kommst ja richtig gut an bei den Mädels“, grinste sie und nahm einen großen Schluck.


  „Ich glaube, die sehen nicht mich an, sondern uns“, erklärte Ian und beugte sich zu Anna über den Tisch. Liebevoll griff er nach ihrer Hand. „Wir geben nämlich ein hübsches Paar ab, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“


  Anna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie griff nach ihrem Glas und trank einen weiteren Schluck. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, brachte sie schließlich hervor.


  „Keiner von uns muss heute noch Auto fahren, also …“


  Anna schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gemeint.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Anna wollte gerade zur Erklärung ansetzen, als die Bedienung mit zwei voll beladenen Tellern an den Tisch trat. „Zwei Filetsteaks medium mit Ofenkartoffeln und Speckbohnen.“ Sie stellte zuerst Anna einen Teller hin und dann Ian. „Haut rein.“


  Genüsslich machten sie sich über ihr Essen her. „Was ist keine gute Idee?“, fragte Ian schließlich und legte sein Besteck beiseite.


  Anna hob die Schultern. „Das mit uns.“


  „Verrätst du mir auch, warum?“


  „Muss ich das wirklich aussprechen? Da ist Marlenes Tod, deine Mutter, die Tatsache, dass ich im Gegensatz zu dir nicht hier lebe … brauchst du noch mehr Argumente?“


  Ian fixierte Anna und verzog keine Miene dabei. „Was passiert ist, ist passiert und lässt sich nicht ändern, mir egal und was nicht ist, kann ja noch werden“, konterte er wie aus der Pistole geschossen und nahm Anna damit den Wind aus den Segeln.


  „Das meinst du doch nicht ernst? Ich meine, wie kann dir egal sein, was deine Mutter empfindet? Sie hasst mich und wenn du etwas mit mir …“ Anna stockte. Sie schaffte es einfach nicht, den Satz zu beenden.


  „Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, wen ich mag und mit wem ich gerne mehr Zeit verbringen möchte. Wenn meine Mutter damit ein Problem hat, kann ich doch nichts dafür.“


  Anna lächelte und trank ihr Glas leer. Sie spürte, wie der Alkohol ihre Sinne benebelte, sie locker machte. „Erzähl mir was über dich“, wechselte sie daher das Thema und lehnte sich entspannt zurück. „Was machst du, wenn du nicht gerade dabei bist, verrückten Frauen beim Renovieren zu helfen.“


  „Bezaubernden Frauen trifft es wohl eher.“ Ian schmunzelte. „Ansonsten gibt es da nicht viel zu erzählen“, meinte er schließlich schulterzuckend. „Ich habe mich vor Kurzem als Bootsrestaurateur selbstständig gemacht, träume davon, irgendwann davon leben zu können.“ Er klopfte auf das Holz der Sitzgruppe. „Das hier zum Beispiel ist von mir. Ich kaufe alte Fischerboote und bringe sie wieder in Schuss. Danach versteigere ich sie an den Höchstbietenden.“


  „Ist das nicht riskant?“, wollte Anna wissen. „Ich meine, was, wenn du weniger zurückbekommst, als du investiert hast?“


  Ian fixierte sie. „Die Gefahr besteht doch immer und überall. Selbst in der Liebe kann es dir passieren, dass du mehr Gefühle einbringst, als du erwidert bekommst. Solche Risiken muss man eben eingehen, wenn man gewinnen will.“


  Anna nickte und rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum. „Worüber sprechen wir hier eigentlich?“


  Ian lachte. „Was denkst du denn?“


  Anna schlug die Augen nieder und strich nervös einige Wassertropfen von ihrem Cocktailglas. „Ich weiß nicht.“


  Als sie wieder aufblickte, musterte Ian sie lächelnd. „Aber ich weiß es. Ich denke, dass wir schleunigst von hier verschwinden sollten.“


  


  Als das Taxi vor Annas Haus hielt, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Es war lange her, dass sie zuletzt mit einem Mann …“


  „Das macht achtzehn Euro glatt“, erklärte der Fahrer und unterbrach Annas Gedankengang. Sie griff nach ihrem Portemonnaie, um den Mann zu bezahlen, doch Ian hielt sie zurück. „Ich mach das.“ Er angelte einen Zwanzigeuroschein aus seiner Jackentasche, reichte sie ihm. „Stimmt so.“


  Sie stiegen aus und gingen zur Tür. Ian, dem nicht entgangen war, wie schweigsam Anna während der gesamten Fahrt hierher gewesen war, musterte sie besorgt. „Hab ich was falsch gemacht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nur nervös.“


  Ian runzelte die Stirn. „Geht dir das zu schnell?“


  „Nein. Es ist nur … hoffentlich machen wir keinen Fehler. Außerdem hatte ich lange keinen … Ich war schon ewig nicht mehr …“ Anna stockte und schloss die Haustür auf. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie es nicht hinbekam, den Schalter der kleinen Lampe auf der Kommode im Korridor einzuschalten. Alles in ihr schrie danach, von Ian berührt zu werden, dennoch jagte ihr die Vorstellung einer gemeinsamen Nacht eine Heidenangst ein. Umso erschrockener war sie, als Ian sie plötzlich an sich zog und sanft auf den Mund küsste. Augenblick verwandelten sich ihre Beine in Wackelpudding. Nach einer kleinen Ewigkeit drängte er sie langsam, aber zielstrebig in Richtung Schlafzimmer. Anna hatte die Vorhänge noch nicht zugezogen, sodass das Mondlicht hereinschien und dem Raum eine beinahe magische Atmosphäre verlieh. Vor dem Bett schob er sie eine Armeslänge von sich weg und sah sie forschend an. Beim Blick in seine dunkelblauen Augen spürte Anna, wie ihr Innerstes langsam schmolz. Wie ferngesteuert hob sie ihre Hand und strich ihm sanft eine störrische Strähne aus der Stirn.


  „Wir machen nur weiter, wenn du auch wirklich sicher bist, dass du das willst“, sagte er mit rauer Stimme.


  Anna überlegte kurz, dann lächelte sie und lehnte sich seufzend an seine Brust. „Wie kann etwas, das sich so richtig anfühlt, falsch sein?“


  


  Es war bereits nach drei Uhr, trotzdem war Anna weit davon entfernt, müde zu sein. Ihr Körper fühlte sich wunderbar träge und beinahe schwerelos an, während in ihrem Kopf die Gedanken wild durcheinanderwirbelten.


  Sie hatte mit Ian geschlafen, wobei das Wort geschlafen nicht einmal ansatzweise den Nerv dessen traf, was sie innerhalb der letzten Stunden miteinander angestellt hatten. Allein der Gedanke daran, wie er mit seinem Mund ihren Körper erforscht hatte, ließ ihren Unterleib erneut in Flammen aufgehen. Als Ian es schließlich selbst nicht mehr aushielt und hart in sie eingedrungen war, hatte Anna sich für einen Moment der Ohnmacht nahe geglaubt.


  „Woran denkst du“, fragte er jetzt und zog sie noch enger an sich.


  „Im Moment ist bei mir die Returntaste gedrückt“, erklärte sie grinsend und drehte sich auf die Seite, damit sie sein Gesicht sehen konnte.


  „Bereust du es etwa schon?“


  Anna überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Das wäre ja die Löschtaste.“


  Ian lachte auf. „Was hältst du von einer Sicherungskopie?“


  Anna verzog in gespielter Empörung das Gesicht und setzte sich auf ihn. „Du siehst gar nicht aus, wie jemand, der sich mit einer billigen Kopie zufriedengibt.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ langsam ihr Becken kreisen, bis Ian unter ihr zu zittern begann. Als sein Atem immer schneller ging, spannte sie ihre Beckenbodenmuskulatur an, bewegte dabei ihren Po auf und ab. Sie genoss es, als Ian sich nach nur wenigen Stößen keuchend und nach Luft schnappend mit einem heißen Schwall in ihr ergoss, dann war es auch bei ihr so weit. Sie schrie auf, als die Lust sie wie eine Welle mitriss, sie hoch zerrte und niederdrückte, ihr jegliches Gefühl für Zeit und Raum nahm. Als sie wenig später wieder zu Atmen gekommen war, rollte sie sich vollkommen erschöpft von Ian herunter, schmiegte sich eng an ihn. Sie hörte noch, wie er irgendetwas zu ihr sagte, begriff aber den Sinn seiner Worte nicht. Egal. Morgen war auch noch ein Tag. Keine Minute später war sie fest eingeschlafen.


  


  


  Kapitel 11


  Finstersee,


  August 2015


  


  Der köstliche Duft nach starkem Kaffee zog durchs Haus und weckte Anna. Sie streckte sich genüsslich und blickte auf die Uhr. Verwundert stellte sie fest, dass es erst kurz nach acht Uhr morgens war und sie sich trotzdem fit und ausgeruht fühlte.


  Sie stand auf und schlich ins Bad, um sich frisch zu machen. Während sie sich die Zähne putzte, ging ihr auf, dass die vergangene Nacht die erste seit Langem war, in der sie nicht schlecht geträumt hatte. Ob das an Ian lag? Daran, dass sie nicht allein hatte einschlafen müssen? Oder bewahrheitete sich lediglich seine Vermutung, dass die Träume seltener würden, wenn sie endlich anfing, das Vergangene zu verarbeiten?


  Anna atmete tief durch und grinste ihr Spiegelbild an. Egal, was zutraf, es fühlte sich jedenfalls gut an. Und noch etwas war anders. Der gestrige Abend mit Ian hatte ihr verblichenes Selbstwertgefühl aufpoliert, ihr Mut gemacht und Hoffnung gegeben, dass auch sie es schaffen konnte, irgendwann ein vollkommen normales Leben zu führen. Unabhängig davon, ob er dann noch eine Rolle darin spielen würde. Anna war sich schon lange nicht mehr einer Sache so sicher gewesen. Ja, sie würde einen Weg aus all dem Chaos finden. Und ja, sie würde es schaffen, sich irgendwann selbst zu verzeihen. Vielleicht konnte sie dann auch ihren Eltern vergeben, die sie jahrelang belogen und ihr die Wahrheit vorenthalten hatten.


  Anna spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich ab. Dann ging sie zu Ian in die Küche. Als sie ihn nur mit Shorts und T-Shirt bekleidet am Tisch sitzen und an seinem Kaffee nippen sah, spürte sie wieder dieses warme Ziehen im Bauch.


  „Gut geschlafen?“ Er stand auf, nahm sie in die Arme und küsste sie. Dann bedeutete er ihr, sich hinzusetzen, während er ihr Kaffee in eine Tasse schenkte und zwei Eier in ein bereitstehendes Förmchen schlug. „Willst du sie weich oder fest?“


  Anna hob die Schultern. „Ich esse eigentlich nie gleich nach dem Aufstehen.“


  „Sag so was nicht. Du hast meine Trüffeleier noch nicht probiert.“ Er zwinkerte ihr zu und träufelte dann konzentriert einige Tropfen Öl auf die Eier, bevor er die Schälchen in eine mit Wasser gefüllte Auflaufform stellte und sie in den vorgeheizten Ofen schob.


  „Warst du etwa schon beim Einkaufen?“


  Ian sah sie an. „Ich habe heute Morgen um kurz nach sieben einen wichtigen Anruf erhalten. Anschließend konnte ich nicht mehr schlafen und da dachte ich mir, verwöhne ich dich mit etwas Besonderem. In dem kleinen Laden hier im Ort hat man zwar nicht viel Auswahl, dafür gibt es aber hin und wieder mal was Ausgefallenes.“


  „Wer wollte denn schon so früh am Morgen etwas von dir?“, fragte Anna neugierig.


  Augenblicklich verdüsterte sich Ians Gesicht. „Ich muss wegen eines Auftrags für zwei Tage nach Stralsund. Im Museum für Meereskunde steht ein von mir restauriertes Boot, an dem gestern Abend irgendwas kaputt gegangen ist. Der Leiter meint, dass Teenager dafür verantwortlich seien.“ Er seufzte. „Eigentlich würde ich den Tag viel lieber mit dir in der Koje verbringen.“


  Anna grinste verschmitzt. „Vorfreude ist die schönste aller Freuden. Wir gönnen uns einen Tag im Bett, wenn du wieder da bist. Und während du in Stralsund bei der Arbeit bist, mache ich mit der Renovierung des Badezimmers weiter.“


  


  Am Abend lief Anna der Schweiß vom Nacken den Rücken hinunter und ihre Schultern schmerzten wie der Teufel. Trotzdem fühlte sie sich so gut wie lange nicht mehr. Sie hatte nicht nur die Decke des Badezimmers gestrichen, sondern es zudem noch geschafft, den Schimmel aus den Fensterfugen zu schrubben. Sobald Ian zurück war, würden sie gemeinsam den Rest der Bodenfliesen verlegen und sich danach an die Wandfliesen machen. Jetzt wollte Anna sich aber zuerst eine erfrischende Dusche gönnen und anschließend etwas kochen. Seit sie so viel Zeit mit Ian verbrachte, hatte sie wieder angefangen, gesünder zu essen, achtete mehr auf ihren Körper. Die regelmäßige Nahrungszufuhr tat ihr gut, Anna vermutete, dass sie innerhalb der letzten drei Tage mindestens zwei Kilo zugelegt hatte. Während das Wasser auf ihren Kopf prasselte, überlegte sie, worauf sie Appetit hatte und was das Gefrierfach ihres Kühlschranks wohl hergab. Als sie sich sauber und erfrischt fühlte, wickelte sie sich in ein großes Badetuch und ging in die Küche. Beim Blick in den Kühlschrank wurde ihr warm ums Herz. Obwohl Ian die nächsten Tage nicht hier bei ihr sein würde, hatte er dennoch dafür gesorgt, dass es Anna an nichts fehlte. Da waren zwei Flaschen guter Weißwein, Mineralwasser, Toastbrot, Früchte, Eier, körniger Frischkäse, verschiedene Blattsalate, Tomaten, Feta, ein Glas Miesmuscheln, eine Packung magerer Ostseeschinken, Goudakäse und zwei Flaschen frisch gepresster Orangensaft. In ihrem Vorratsschrank und im Gefrierfach sah es genauso vollgestopft aus. Konserven, Kartoffeln, Nudeln, Fisch, Fleisch und Tiefkühlgemüse, so weit das Auge reichte. Ian hatte sogar daran gedacht und eine Packung Vanilleeis und Himbeeren für ihr Lieblingsdessert besorgt. In diesem Moment wünschte Anna mit jeder Faser ihres Körpers, dass er jetzt hier wäre. Bei ihr. Sie vermisste ihn so sehr, dass es beinahe wehtat. Kurz überlegte sie, ob sie ihn anrufen sollte, ließ es dann aber. Er sollte sie keinesfalls für eine Klette halten. Stattdessen beschränkte Anna sich darauf, ihm eine Nachricht über WhatsApp zu schicken, in der sie sich für die Vorräte bedankte. Anschließend bereitete sie sich zwei Sandwichs und einen Obstsalat zu. Nachdem sie gegessen hatte, mixte sie Orangensaft und Wasser zu einer erfrischend leichten Schorle und ging damit ins Schlafzimmer. Ihr Plan für den heutigen Abend sah so aus, dass sie noch eine Stunde lesen und dann für ihre Verhältnisse früh schlafen wollte, um morgen Abend, wenn Ian zurückkam, fit und ausgeruht zu sein.


  Doch als sie kurz darauf in ihrem Bett lag, schaffte sie noch nicht einmal zwei Seiten ihres Buches, bevor ihr die Augen zufielen und sie wegdämmerte.


  


  „Anna, wach auf!“, lockte eine Stimme und ließ sie aus dem Bett hochfahren. Schlaftrunken suchte sie nach dem Lichtschalter ihrer Nachttischlampe und schaltete sie ein. Erleichtert stellte Anna fest, dass sich niemand außer ihr im Zimmer befand. Sie war allein und alles schien vollkommen normal, bis auf …“ Anna fröstelte, als sie das Quietschen der Schaukel hörte. Ohne nachzusehen, wusste sie, dass der kleine Junge wieder da war. Nur … was wollte er von ihr? Und was bedeutete seine Anwesenheit für sie im Speziellen? Dass sie doch schlafwandelte? Aber hieß es nicht, dass sich Menschen, die des Nachts umhergeisterten, am nächsten Tag an rein gar nichts erinnerten? Sich ihres „Problems“ gar nicht bewusst waren? Anna jedoch erinnerte sich sehr wohl an jedes einzelne Detail ihres letztes Albtraums, in dem der seltsame Junge sie zum Leuchtturm geführt hatte. Sie seufzte. Bei ihrem Glück war es wahrscheinlich eher so, dass sie doch langsam durchdrehte. Es konnte gar nicht anders sein, schließlich sah und hörte sie Dinge, die nicht real waren. Oder hatte am Ende Ian recht, der vermutete, dass es sich um normale Träume handelte? Träume, die sich derart echt anfühlten, dass sie am Ende nicht mehr wusste, ob das, was sie gesehen und erlebt hatte, in der Wirklichkeit passiert war? Sie stand auf und schlich zum Fenster, spitzte hinter dem Vorhang hinaus. Tatsächlich! Der Junge stand inzwischen am Gartentor und starrte zu ihr herüber. Dann hob er die Hand und winkte. Entsetzt wich Anna zurück. Was sollte sie tun? Er musste sie gesehen haben, so viel stand fest. Nach einem kurzen Zögern lief sie zur Haustür hinaus in den Garten. Diesmal verschwendete sie keine Zeit dafür, sich anzuziehen oder die Tür abzusperren. Wenn alles sowieso nur ein Traum war, konnte sie sich das genauso gut schenken. Am Gartentor angekommen stellte sie verblüfft fest, dass der Junge verschwunden war, sah ihn dann aber in etwa fünfzig Metern Entfernung die Straße hinaufrennen. Amüsiert stellte Anna fest, dass ihr Traum zwar beängstigend und besorgniserregend, keinesfalls aber originell war. So was hab ich schon unzählige Male in dämlichen Horrorfilmen gesehen, unkte sie im Stillen und eilte ihm nach. Sie achtete weder auf den kühlen Wind, der unter ihr dünnes Shirt fuhr und ihren Körper innerhalb weniger Sekunden auskühlte, noch darauf, wo sie hintrat. Wenn ich morgen früh aufwache, ist die Welt sowieso wieder in Ordnung, redete sie sich ein und legte an Tempo zu. Am Strand angekommen blieb sie kurz stehen und schnappte nach Luft. Dann sah sie sich um. Wo war der kleine Junge hin? Versteckte er sich vor ihr? Das Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb, als sie langsam auf das Ufer zuging. Schließlich entdeckte sie ihn, bemerkte, dass er bereits bis zu den Leisten im Wasser stand.


  Entsetzt schrie Anna auf, blieb panisch vor Angst stehen. Was hatte er vor? Wollte er sich etwa umbringen? Der Wellengang war in der Nacht viel stärker als am Tag, hinzu kamen der heftige Wind und die unberechenbaren Strömungen unter Wasser. Ein Ruck ging durch Annas Körper, als sie sah, dass der Junge weiterging, langsam, aber zielsicher einen Schritt vor den anderen setzte. Inzwischen reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Es fehlte nicht mehr viel, bis die Wellen über seinem Kopf zusammenschlagen und ihn in die Tiefe reißen würden. In Annas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Himmel hilf, dachte sie und begann zu weinen. Sie fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Auf der einen Seite war da die Gewissheit oder vielmehr die unbändige Hoffnung, dass es sich nur um einen weiteren bösen Traum handelte. Doch was, wenn dem nicht so war? Was, wenn sie einfach dabei zusah, wie ein kleines unschuldiges Kind vor ihren Augen ertrank? Konnte … nein, durfte sie das zulassen? Ein weiteres Mal versagen, so wie damals bei Marlene? Anna spürte, wie die Furcht langsam überhandnahm, in jeden Millimeter ihres Körpers kroch, ihn zu lähmen begann, ihre Gedanken zu manipulieren versuchte. „Wenn jetzt nicht, dann nie“, schrie sie aus aller Kraft und stürzte vorwärts. Sie schnappte nach Luft, als das eiskalte Ostseewasser an ihren Beinen hinaufspritzte, ihr Schlafshirt sich mit Wasser vollsog und wie eine zweite Haut an ihrem durchgefrorenen Körper klebte. Sie kämpfte sich Meter für Meter durch die Wellen und kam trotzdem nicht weit genug an den Jungen heran, um ihn packen und herausziehen zu können. Was ist hier los, fragte sie sich, als die erste Welle dröhnend über ihr zusammenschlug, das ekelerregend salzige Wasser in ihren Augen brannte, ihr in Mund und Nase lief. Anna hustete und würgte, versuchte, sich mit hektischen Schwimmbewegungen über der Oberfläche zu halten, als sie dicht neben ihrem Ohr ein bösartiges Kichern vernahm. In ihrer Panik ruderte sie mit den Armen, drehte sie sich einmal um die eigene Achse, konnte aber nicht erkennen, woher dieses Geräusch kam. War das der Junge gewesen? Und wenn ja, was hatte er vor? Plötzlich spürte Anna eine Hand an ihrem Fuß, die sie unbarmherzig in die Tiefe zerrte. Sie strampelte wie wild, schrie und kämpfte dagegen an – vergebens. Als die Wellen erneut über ihr zusammenschlugen, sie nach unten drückten, spürte sie plötzlich eine Hand an ihrer Wange. Erschrocken schnappte sie nach Luft, wurde nur Nanosekunden später von einem schier unmenschlichen Brennen verzehrt, das sich anfühlte, als würde es ihre Lunge von innen heraus zerfetzen. Anna riss die Augen auf, spürte, wie das Salzwasser auf ihren Linsen kratzte. Und dann sah sie sie! Unmittelbar vor ihr trieb der aufgedunsene Körper eines kleinen Mädchens mit langen, blonden Haaren im Wasser. Marlene! Sie starrte sie aus leeren Augenhöhlen vorwurfsvoll an. Dann öffnete sich ihr Mund oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war. „Du hast mich verraten. Mich einfach sterben lassen“, klagte die Leiche mit boshaft klingender Stimme, die schließlich wieder in ein furchteinflößendes Kichern überging. Anna spürte, wie ihr langsam die Sinne schwanden, fragte sich aber dennoch, wie es sein konnte, dass dieses Wesen, das einem Albtraum entsprungen zu sein schien und das einst ihre beste Freundin gewesen war, mit ihr sprach. Als plötzlich ein schwaches Licht vor ihr auftauchte, das von Augenblick zu Augenblick heller wurde, stahl sich ein Lächeln auf Annas Lippen. So fühlte es sich also an, wenn man starb, dachte sie. Irgendwie friedlich und gar nicht schlimm. Ob es bei Marlene auch so gewesen war? Ein Schmerz durchzuckte ihren rechten Arm, katapultierte sie ins Hier und Jetzt zurück. Dann fühlte sie sich für einen Moment beinahe schwerelos. Eiskalte Luft strich über ihren beinahe tauben Körper, dann ließ ein höllisch schmerzender Druck auf ihrer Brust sie aufschreien. Sauerstoff! Endlich. Anna öffnete ihren Mund, röchelte und hustete um ihr Leben.


  „Was haben Sie sich nur dabei gedacht?“ Die Stimme kam aus dem Nichts und klang sowohl besorgt als auch vorwurfsvoll. Verwirrt öffnete Anna die Augen und blickte in das Gesicht eines älteren Mannes – wahrscheinlich ein Angler oder Fischer. „Sie hatten wirklich großes Glück, dass ich sie bereits von Weitem gesehen und dann schreien gehört habe. Ich konnte sie gerade noch rechtzeitig am Arm packen und aus dem Wasser ziehen. Nur eine Sekunde später und sie hätten keine Chance mehr gehabt.“


  „Bitte“, brachte Anna aus letzter Kraft hervor. „Da war ein kleiner Junge. Sie müssen ihn retten. Wenn er stirbt, werde ich mir das nie verzeihen.“


  


  


  Kapitel 12


  Finstersee,


  August 2015


  


  Eine tiefe Stimme riss Anna aus ihrem Dämmerzustand. Dann schob sich das Gesicht eines sympathisch aussehenden Mannes um die fünfzig in ihr Blickfeld. „Wie geht es Ihnen?“


  Anna schloss die Augen wieder und versuchte, gegen den aufsteigenden Würgereflex anzukämpfen. Sie atmete dagegen an, schluckte angestrengt. Als sie das Gefühl hatte, über den kritischsten Punkt hinwegzusein, öffnete sie die Augen und blickte sich um. „Wo bin ich? Was ist passiert?“


  Der Mann sah sie besorgt an. Dann nahm er ihren linken Arm und schob ihr eine Art Manschette bis über den Ellbogen.


  Anna begriff, dass er ihren Blutdruck messen wollte. „Wer sind Sie?“, fragte sie verwirrt.


  „Ich bin Ihr behandelnder Arzt. Mein Name ist Michalek. Dr. Fabian Michalek. Sie wurden heute Morgen mit starker Unterkühlung ins Krankenhaus eingeliefert, wären laut des Mannes, der Sie gerettet hat, beinahe ertrunken.“


  Anna schüttelte heftig den Kopf. „Aber das war doch alles nur ein Traum. Wie kann es sein, dass …“ Plötzlich spürte sie einen Druck im Oberarm und kurz darauf ein leichtes Brennen.


  „Ihr Blutdruck ist niedrig. Viel zu niedrig sogar. Sie müssen jetzt schlafen. Zur Ruhe kommen. Wir unterhalten uns später weiter, in Ordnung?“


  Anna spürte, wie die Müdigkeit sie zu überrollen drohte, schaffte es nur unter größter Anstrengung, die Augen offen zu halten. „Was ist mit dem Jungen? Hat er überlebt? Bitte, Sie müssen es mir sagen.“


  Der Arzt sah Anna verblüfft an. „Ich weiß nichts von einem Jungen. Sie waren allein, als Sie eingeliefert wurden.“


  Anna schlug ihre Decke zurück und wollte aufstehen, doch ihre Gliedmaßen fühlten sich wie Gummi an. Frustriert sank sie in die Kissen zurück. „Ich bin nicht verrückt“, murmelte sie der Verzweiflung nahe. „Er war da. Bei mir zu Hause. Und dann ist er einfach ins Meer gegangen.“


  


  „Was hast du dir nur dabei gedacht, Anna?“ Ian funkelte sie wütend an. Obwohl … wütend war nicht die richtige Umschreibung für seine momentane Gemütslage. Traurig und enttäuscht, vielleicht sogar verzweifelt traf es da schon eher. Viel mehr hatte er seit seinem Eintreffen vor einer Dreiviertelstunde noch nicht gesagt. Stattdessen tigerte er unruhig im Zimmer herum, warf immer wieder ungläubige Blicke in ihre Richtung. „Du hättest tot sein können, das ist dir schon klar, oder?“ Plötzlich hielt er inne, griff sich mit der Hand an die Stirn. „Moment mal, ist es am Ende das, was du wolltest? Dich umbringen?“ Er war zu Anna ans Bett getreten, starrte sie an, als suche er in ihrem Gesicht nach einer Antwort. Dann schüttelte er den Kopf und setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Anna, bitte, sprich mit mir! Wolltest du sterben? Wegen Marlene? Weil du noch immer glaubst, dass ihr Tod deine Schuld ist und du es deswegen nicht verdienst, weiterzuleben?“


  Anna seufzte frustriert. „Das ist nicht wahr! Ich hab es schon dem Arzt gesagt. Da war wieder dieser Junge. In meinem Garten. Er ist zum Meer gerannt, hat sich dann vor meinen Augen in die Fluten gestürzt. Hätte ich da etwa zusehen sollen? Ihn einfach sterben lassen?“


  Ian stand auf und ging zum Fenster. Minutenlang sagte niemand etwas. Als er sich langsam wieder zu ihr umdrehte, bemerkte sie, dass er Tränen in den Augen hatte. „Ich mache mir wirklich große Sorgen um dich, Anna. Vielleicht solltest du doch nicht hierbleiben. Ich könnte mich allein um die Renovierung kümmern, dich telefonisch über alles auf dem Laufenden halten. Und was uns beide angeht …“ Er stockte, atmete tief durch. „Vielleicht ist es meine Schuld, was dir letzte Nacht passiert ist. Diese Nähe zwischen uns, vielleicht war es dafür doch zu früh.“


  Anna starrte Ian entsetzt an, konnte nicht glauben, was er gesagt hatte. „Du denkst, dass ich den Verstand verliere? Und dass unsere gemeinsame Nacht dafür verantwortlich ist?“


  „Nein, so meinte ich das nicht.“


  „Was meintest du dann?“ Anna musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht loszuschreien. „Der Junge war da! Um ihn solltet ihr euch Sorgen machen, denn er ist immer noch da draußen.“


  Ian setzte sich zu ihr aufs Bett. „Anna, dieser Junge, er existiert nicht. Der Mann, der dich aus dem Wasser gezogen hat, er sagte, dass er dich schon von Weitem gesehen hat. Wie du dich ins Wasser gestürzt hast und immer weiter reingegangen bist. Er ist sich absolut sicher, nur dich gesehen zu haben. Trotzdem hat er, als du dann in seinem Boot den Jungen erwähntest, alles nach ihm abgesucht, doch da war niemand.“


  Anna drehte ihr Gesicht zur Seite und begann zu weinen. „Aber ich bin nicht verrückt. Ich weiß doch, was ich gesehen habe. Der Junge ist real. Und er hat mich ins Wasser gelockt.“ Als Anna bewusst wurde, wie seltsam das alles klingen musste, brach sie erneut in Tränen aus. „Bitte Ian, hilf mir. Sag, dass ich nicht vollkommen irre werde … oder es bereits bin.“


  Ian hob seine Hand und strich Anna eine dunkle Strähne aus der schweißnassen Stirn. Dann seufzte er. „Der Mann, der dich gerettet hat … Er sagte etwas davon, dass du von einem Mädchen gesprochen hast. Von einem toten Mädchen mit leeren Augenhöhlen, das dich unter Wasser ziehen und umbringen wollte. Ich weiß nicht, Anna, das ist doch nicht normal.“


  „Stimmt“, begehrte sie auf, „das ist nicht normal. Aber anstatt zu hinterfragen, jede nur denkbare Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ist es für euch alle einfacher, mich als durchgeknallte Irre abzustempeln. Ist es das, was du mir sagen willst?“


  Ian schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich halte dich doch nicht für durchgeknallt. Ich habe nur Angst um dich. Weil ich dich mag.“


  „Wenn du mich wirklich gern hast, Ian, dann musst du wenigstens versuchen, mir zu glauben, dass ich mir das alles nicht ausdenke oder einbilde. Dass ich letzte Nacht wirklich etwas gesehen habe. Bitte, Ian! Du bist alles, was ich habe. Wenn du nicht mehr an mich glauben kannst, wie soll ich es dann können?“


  Ian sah sie einen Moment schweigend an. Dann nickte er ergeben. „In Ordnung. Gehen wir einfach mal davon aus, dass der Junge real ist. Wie sieht er denn aus? Kannst du ihn mir beschreiben?“


  Anna stieß erleichtert die Luft aus und setzte sich im Bett auf. „Ich hab ihn genau vor Augen“, erklärte sie aufgeregt. „Er ist blond, wobei seine Haare an der Schläfe irgendwie dunkler aussehen, fast schwarz, irgendwie schmutzig und verklebt. Er sieht aus, als wäre er ziemlich groß für sein Alter, das ich auf ungefähr sechs Jahre schätze. Und er ist eher schmächtig, trägt einen Pyjama, der mit Transformern bedruckt ist.“ Anna schnappte nach Luft, während sie überlegte, ob ihr noch etwas einfiel. „Seine Augenfarbe kann ich dir leider nicht sagen, weil ich die im Dunkeln nicht erkennen kann, aber ich bin mir absolut sicher, dass der Junge ein kleines Muttermal auf seiner linken Wange hat.“


  Ian, der mit jedem Wort von Anna blasser geworden war, sprang vom Bett hoch und ging zum Wandschrank hinüber. Dort nahm er ihre Kleider heraus und warf sie auf ihre Bettdecke. „Zieh dich an. Ich warte draußen.“


  Verwirrt schnappte Anna sich den Klamottenstapel und ging ins Bad. Als sie fertig war, trat sie auf den Gang, wo ihr eine vorbeieilende Krankenschwester einen strengen Blick zuwarf. „Was hast du vor?“, fragte Anna und sah Ian misstrauisch an. „Schleppst du mich jetzt zum Psychiater?“


  Ian griff nach Annas Arm und zog sie mit sich. Bei den Aufzügen blieb er stehen und drückte den Schalter nach oben.


  „Wohin willst du?“ Anna, inzwischen deutlich verunsichert, sah Ian abwartend an.


  „Wirst du gleich sehen“, erklärte er mit ausdrucksloser Miene. Als die Aufzugstür schließlich mit einem Plington vor ihnen aufglitt, schob Ian sie mit Nachdruck ins Innere der Kabine und drückte den Knopf für den fünften Stock.


  Intensivstation las Anna auf dem kleinen Messingschild neben dem Knopf. Zutritt nur nach Absprache mit dem Personal!


  Als der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen kam, versuchte Anna erneut, Ian zum Reden zu bringen. „Was machen wir auf der Intensivstation, Ian? Bitte, was soll das alles?“


  Doch anstatt ihr zu antworten, drängte er sie in Richtung der Glastür und drückte die Klingel zur Station.


  Keine Minute später öffnete eine kurzhaarige Krankenschwester mittleren Alters die Tür. „Herr Berger, wie nett, Sie zu sehen. Wollen Sie zu Ansgar?“


  Ian nickte knapp und schob Anna durch die Tür. „Sie gehört zur Familie“, erklärte er der verdutzten Schwester knapp. Gemeinsam gingen sie in einen Raum, in dem die Frau ihnen jeweils einen sterilen Kittel, samt Haube und Mundschutz reichte. „Maximal fünf Minuten“, sagte sie streng und sah aus, als duldete sie keinerlei Widerrede. „Ansgars Blutdruck spielt seit Tagen verrückt, vergangene Nacht hatte er wieder einen Krampfanfall. Die Nachtschwester dachte schon, dass er es diesmal nicht schafft.“


  Ian zuckte unter den Worten der Schwester zusammen und nickte. Er sah plötzlich so traurig aus, dass es Anna beinahe das Herz zerriss.


  Schweigend traten sie in das kleine Zimmer, in dessen Mitte ein Bett, umgeben von mehreren Apparaturen stand. Anna spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte und ihr Puls zu rasen begann. Trotzdem zwang sie sich, näher zu treten, starrte wie paralysiert auf den schmächtigen, kleinen Körper, der in dem übergroßen Bett und inmitten all der Schläuche wie ein Wesen aus einem Science-Fiction-Film wirkte.


  „Ist er das?“, fragte Ian mit brüchiger Stimme.


  Anna, deren Blick sich am Gesicht des Kindes festgesaugt hatte, wich erschüttert einige Schritte zurück und prallte gegen die Tür. Dann nickte sie. „Ja, das ist der Junge, den ich gesehen habe.“ Sie sah Ian an. „Glaubst du mir jetzt endlich?“


  Ian ballte seine Hände zu Fäusten und rang nach Luft. Dann kam er auf Anna zu, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig. „Du behauptest, dass das tatsächlich der kleine Junge ist, den du gestern Nacht am Strand gesehen hast?“


  Sie nickte erschrocken, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ja, das ist er. Und jetzt lass mich los! Du tust mir weh!“


  Ergeben ließ Ian seine Arme sinken.


  Als Anna den harten Ausdruck in seinen Augen bemerkte, wurde ihr speiübel. „Was ist los?“, fragte sie zitternd. „Wer ist der Junge?“ Sie spürte, wie ihre Kräfte sie langsam verließen und ihr schwummerig wurde.


  Ian nahm Anna bei der Hand und zerrte sie zum Bett zurück, deutete auf die rechte Schläfe des Jungen. „Dort hat ihn die Kugel getroffen“, stieß er voller Bitterkeit hervor. „Sein eigener Vater war es, der die Waffe abfeuerte. Er hat zuerst Ansgar und dann sich selbst in den Kopf geschossen. Doch während dieser Scheißkerl auf der Stelle tot war, hat der Kleine schwer verletzt überlebt und kämpft seither täglich um sein Leben.“ Ian sah Anna resigniert an. „Verdammt noch mal, begreifst du, was ich sage?“, fragte er dann scharf und mit dem Tonfall eines Psychiaters, der seinem Patienten klarzumachen versuchte, dass er tatsächlich verrückt war. „Der Junge, von dem du felsenfest überzeugt bist, ihm letzte Nacht begegnet zu sein, liegt seit über einem Jahr im Koma.“
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  „Sie müssen etwas essen.“ Die Krankenschwester stellte Anna ein Tablett mit Suppe, Brot und Tee auf das kleine Aufklapp-Tischchen und lächelte. „Ich hoffe, Sie mögen Kartoffelsuppe mit Mettwurst. Es gibt Patienten, die lassen sich nur deswegen hier einliefern.“ Sie zwinkerte spitzbübisch und verschwand tänzelnd aus dem Zimmer.


  Anna wollte das Tablett gerade angewidert von sich wegschieben, als Ian sie davon abhielt. „Du musst etwas essen, Anna. Dein Kreislauf spielt verrückt. Ich hab nämlich keine Lust, dir noch mal beim Zusammenklappen zuzusehen.“


  „Dann geh doch einfach und lass mich in Ruhe“, erwiderte sie trotzig. „Das ist es doch, was du willst, nicht wahr? Wer mag schon eine Verrückte um sich haben.“


  Ian seufzte. „Ich hab einen Bekannten angerufen. Björn Schmidt. Der Mann ist Spezialist auf dem Gebiet der Traumabewältigung und wäre bereit, dich zu behandeln. Normalerweise warten Patienten Monate auf einen Termin bei ihm, aber da ich ihn seit Jahren kenne …“


  „Du hast einen Termin beim Psychiater für mich vereinbart?“ Anna starrte Ian entgeistert an. „Sag mal, hast du sie noch alle? Was soll das?“


  Ian hob beschwichtigend die Hände. „Bitte, Anna, gib der Sache eine Chance. Ich …“, er brach ab, rang nach Luft. „Was hätte ich denn machen sollen?“, fragte er schließlich und wirkte dabei so hilflos, dass er Anna beinahe leidtat.


  „Du hättest mich zuerst fragen können.“


  Er nickte. „Ich wusste einfach nicht mehr weiter. Bitte, versteh das doch. Du hast mir von deinen merkwürdigen Träumen erzählt, davon, dass du glaubst, schlafzuwandeln. Ich denke inzwischen aber, dass du in Wahrheit unter Wahnvorstellungen leidest. Himmel, Anna, du bist einem Jungen ins Meer gefolgt, den du eigentlich gar nicht hättest sehen können, weil er seit Langem im Koma liegt. Du hast dich seinetwegen in Lebensgefahr gebracht. Und du bist überzeugt davon, dass meine Schwester … meine tote Schwester … dich umbringen will. Was zum Henker soll ich denn davon halten?“


  Anna spürte, wie die Verzweiflung ihren Hals verengte, und drehte sich weg. Keinesfalls würde sie vor Ian in Tränen ausbrechen. Nicht schon wieder! Stattdessen wünschte sie sich aus tiefster Seele, dass er verschwand. Nicht nur aus diesem trostlosen Krankenzimmer, sondern aus ihrem Leben. Für immer. Sie brauchte keinen Mann, der es bereute, ihr nähergekommen zu sein. Der hinter ihrem Rücken Entscheidungen traf, die nur sie etwas angingen. Und der ihr bestätigte, ein Freak zu sein. Denn dass sie genau das war … ein Freak … wusste sie selbst nur zu gut.


  „Der Oberarzt wollte dich sogar in die Psychiatrie einweisen“, unterbrach Ian ihre Gedanken, „weil er glaubt, dass du an einer Psychose oder Schlimmeren leidest. Ich musste mich als dein Verlobter ausgeben, um ihn davon abzuhalten.“


  „Dann muss ich mich jetzt also bei dir bedanken?“, spie sie ihm entgegen und rang sich ein spöttisches Lächeln ab.


  „Natürlich nicht. Aber du musst doch zugeben, dass ich allen Grund habe, mich um dich zu sorgen.“


  „Weshalb?“, wollte Anna wissen. „Vorhin hast du noch gesagt, dass du das mit uns für einen Fehler hältst.“


  „So meinte ich das nicht. Und das weißt du. Es geht mir dabei nur um dich.“


  Anna sah Ian forschend an. „Ich stelle dir jetzt eine Frage. Wenn dir etwas an mir liegt, dann beantwortest du sie mir ehrlich: Hältst du mich für verrückt?“


  „Nein“, sagte Ian, ohne zu zögern. „Du bist nicht verrückt. Aber du bist definitiv traumatisiert. Und solange du nicht bereit bist, dich mit deiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, dir selbst zu vergeben, was damals geschehen ist, wirst du niemals in Frieden leben können.“


  Anna tat so, als dachte sie einen Moment über seine Worte nach und nickte schließlich. „In Ordnung. Ich gehe morgen zu dem Termin. Aber erwarte nicht zu viel. Wenn mir dieser Spezialist nicht sympathisch ist, breche ich die Sache sofort ab.“


  Ian nickte erleichtert. „Mehr verlange ich auch nicht.“ Er lächelte. „Und jetzt iss etwas.“


  Anna, die inzwischen einfach nur ihre Ruhe haben wollte, nahm den Löffel zur Hand und probierte die Suppe.


  „Und? Ist sie gut?“, fragte Ian, als wäre plötzlich alles wieder in Ordnung zwischen ihnen.


  Anna bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck und nickte, obwohl sie in Wahrheit das Gefühl hatte, Sägespäne zu schlucken. Als die Schüssel leer war, trank sie den inzwischen nur noch lauwarmen Tee und schob das Tablett von sich weg. „Ich bin müde“, erklärte sie dann und setzte eine Miene auf, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie wollte, dass Ian ging.


  „Kein Problem“, sagte er und machte es sich auf dem Stuhl bequem, der neben ihrem Bett stand. „Ich bin mucksmäuschenstill. Vielleicht finde ich ja auch etwas Schlaf.“ Er grinste, als er Annas verblüfften Gesichtsausdruck sah.


  „Ich will nicht, dass du dich zu irgendwas verpflichtet fühlst, nur weil wir …“


  „… miteinander geschlafen haben?“, beendete Ian ihren Satz.


  Anna nickte. „Fahr nach Hause, ich komm schon zurecht.“


  Ian fixierte sie. „Mir ist egal, ob dir das gefällt oder nicht. Aber ich werde heute Nacht hier bei dir bleiben und fertig.“


  Anna stieß frustriert die Luft aus. „Da fühle ich mich doch gleich viel besser, wenn der Mann, der mich für 'traumatisiert' hält, meint, er müsse die Nacht bei mir im Krankenhaus verbringen, damit ich nicht wieder durchdrehe.“


  Ian verzog das Gesicht. Er sah verletzt aus. „Du denkst, dass ich nur deswegen bleibe?“


  „Warum denn sonst?“


  „Weil mir nahegeht, was du durchmachst. Und weil du mir etwas bedeutest.“


  Anna strich nervös die Falten auf ihrer Bettdecke glatt und schwieg. „Du bedeutest mir auch viel. Aber es tut mir weh, dass du mir nicht vertraust.“


  „Diese ganze Sache hat überhaupt nichts mit Vertrauen zu tun. Hier geht es vielmehr darum, dich vor dir selber zu schützen, Anna. Du bist vergangene Nacht kopflos aus dem Haus gerannt, hast die Tür sperrangelweit offen gelassen – es grenzt an ein Wunder, dass dir niemand die Bude ausgeräumt hat. Hinzu kommt, dass die Temperaturen in der letzten Nacht auf 12 Grad gesunken sind und du nur mit einem Shirt bekleidet warst. Herrje, Anna, wie sollte ich mir da keine Sorgen machen.“


  Sie seufzte. „Das Ganze klingt wirklich total verrückt. Das ist mir auch klar. Aber als ich in der Nacht aufgewacht bin und plötzlich das Quietschen der Schaukel hörte, da hab ich nicht lange überlegt und bin nach draußen gerannt. Ich dachte, dass alles sei nur ein weiterer Traum, Ian, ansonsten hätte ich mir selbstverständlich etwas angezogen.“


  „Genau das ist der Punkt! Das ist es, was ich die ganze Zeit über meinte. Du befindest dich in einem Zustand, in dem du Traum und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten kannst. Du hältst Wahnvorstellungen für die Realität. Nur deswegen habe ich meinen Bekannten angerufen. Er hat damals auch Frank behan…“ Erschrocken brach er ab.


  „Wer ist Frank?“, wollte Anna wissen.


  „Vergiss es“, sagte Ian etwas zu schnell. „Ich hätte nicht davon anfangen dürfen.“


  „Das hast du aber nun mal. Und jetzt raus mit der Sprache.“ Sie drehte sich auf die rechte Seite, damit sie direkt zu Ian sehen konnte.


  Der seufzte theatralisch. „Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich dir das erzähle. Nicht, dass du dadurch …“ Er brach ab.


  „… noch mehr durchknallst“, beendete Anna seinen Satz und funkelte ihn herausfordernd an. „Du musst mich nicht schonen. Bei mir ist sowieso Hopfen und Malz verloren, wie du weißt.“


  Ian presste seine Lippen fest aufeinander und schien abzuwägen. Nach einer Weile hob er die Schultern und nickte. „Frank war Polizist. Im Grunde kannten wir uns seit vielen Jahren, waren eng befreundet. Seine Frau, Sonja, war Ärztin in diesem Krankenhaus. Sie war eine sehr herzliche Person und ich mochte sie sehr. Als Ansgar dann zur Welt kam …“ Ian stockte und schnappte nach Luft. „Sonja und Frank schienen das glücklichste Paar auf diesem Planeten zu sein. Zumindest glaubte ich das. Dann bekam ich eines Tages einen Anruf von Frank. Er hatte etwas auf dem Herzen und wollte mich allein sprechen. Als wir uns trafen, sah ich ihn zum ersten Mal in all den Jahren unserer Freundschaft total deprimiert. Es stellte sich heraus, dass Frank dachte, Sonja hätte eine Affäre mit einem Kollegen. Weil sie seit Wochen später als sonst von der Arbeit nach Hause kam, die meiste Zeit über irgendwie abwesend wirkte. Ich riet Frank dazu, seine Frau darauf anzusprechen, sie zur Rede zu stellen. Das tat er irgendwann auch, bekam von ihr zur Antwort, dass sie nicht darüber reden könne, noch nicht, doch er solle sich keine Sorgen machen und sie habe natürlich auch keine Affäre.“ Ian rieb sich fahrig mit dem Handrücken über die Stirn. Dann atmete er tief durch. „Eine Woche später war sie verschwunden, kam einfach nicht von ihrer Schicht zurück.“


  Anna starrte Ian entsetzt an. „Sie ist einfach weggegangen? Hat ihren Mann und das Kind zurückgelassen?“


  „Ganz so einfach ist es nicht“, erklärte Ian. „Sonja war nicht der Typ Frau, der einfach alle Zelte abbricht und weggeht, um woanders ein neues Leben anzufangen. Aber so wie Frank mir erzählte, gab es da etwas in ihrem Leben, in ihrem Leben vor Frank, das sie sehr bedrückte, sie manchmal regelrecht depressiv werden ließ.“


  „Du denkst, sie könnte sich etwas angetan haben?“


  Ian hob die Schultern. „Was ich denke, spielt keine Rolle. Die Fakten hingegen schon.“


  „Was für Fakten denn?“


  „Zum Beispiel ihr Auto. Das hat sie auf dem Klinikgelände stehen gelassen. Ebenso wie ihre Handtasche und andere persönliche Sachen, die sie immer dabei hatte.“


  „Was glaubst du, ist mit ihr geschehen?“


  „Wenn ich das wüsste, schließlich wurde ja nie eine Leiche gefunden. Vielleicht ist sie ins Meer gegangen. Oder doch untergetaucht. Niemand von uns kennt einen anderen Menschen so gut, dass er ihn vollkommen durchschaut. Wahrscheinlich werden wir es nie erfahren.“


  Anna atmete tief durch. „Theoretisch könnte auch Frank dahintergesteckt haben. Falls Sonja ihn doch betrogen hat.“ Ian seufzte. „Ich habe diese Möglichkeit eine Zeit lang in Betracht gezogen. Aber heute muss ich sagen, nein, Frank hat Sonja mehr als alles andere geliebt und wenn sie tatsächlich fremdgegangen wäre oder ihn verlassen wollte, dann hätten er sie gehen lassen. Sie umbringen? Das hätte er niemals gekonnt.“


  „Immerhin konnte er auf seinen Sohn schießen. Warum nicht auch auf seine Frau?“


  Ian lächelte traurig. „Du bist nicht die Einzige mit dieser Meinung. Aber du kanntest ihn auch nicht.“


  „Das stimmt“, sagte Anna. „Und wie du schon sagtest, wie werden es nie erfahren. Vielleicht war es ein Suizid, vielleicht ein Unfall oder sogar Mord, vielleicht lebt Sonja sogar noch irgendwo. Ich verstehe nur nicht, wie jemand, egal aus welchem Grund, auf sein eigenes Kind schießen kann.“


  Ian verzog das Gesicht. „Frank hielt dem Druck einfach nicht mehr stand. Verlor langsam, aber sicher die Kontrolle über sein Leben. Die Gerüchteküche kochte hoch, die Leute munkelten, er hätte seine Frau aus Eifersucht umgebracht und ihre Leiche verschwinden lassen, selbst die Polizei – seine eigenen Kollegen zogen diese Möglichkeit in Erwägung – konnte ihm jedoch nie etwas nachweisen. Er wurde immer aggressiver, war besessen von dem Gedanken, das Verschwinden seiner Frau aufzuklären, wurde deswegen suspendiert. Irgendwann hat er der ganzen Belastung wohl nicht mehr standgehalten und völlig die Nerven verloren. Er nahm seine private Waffe, die man ihm nicht hatte abnehmen dürfen, und schoss zuerst auf Ansgar und dann auf sich selbst – das tragische Ende einer Geschichte, die einst so glücklich begonnen hatte.“


  Anna stand auf und ging um das Bett herum zu Ian, hockte sich vor ihn hin, nahm seine Hände in die ihren. „Danke, dass du mir davon erzählt hast. Jetzt verstehe ich zumindest, weshalb du wegen letzter Nacht so ausgeflippt bist. Du hältst es für möglich, dass eine gute Freundin von dir Selbstmord gegangen hat. Und ich habe nichts Besseres zu tun, als mich mitten in der Nacht in die Fluten zu stürzen – aus welchem Grund auch immer.“ Anna straffte die Schultern und holte tief Luft. „Die Sache ist nur die: Ich kenne weder Frank noch Sonja und habe auch Ansgar noch nie zuvor gesehen. Wie kommt es also, dass er mir nun schon zum zweiten Mal in meinen Träumen – oder wie du sie nennst, in meinen Wahnvorstellungen – begegnet ist?“
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  „Versprichst du, dass du dich heute ausruhst und nichts weiter machst, als am Nachmittag zu dem Termin zu gehen?“


  Anna nickte genervt und wedelte mit dem Stück Papier, das Ian ihr im Krankenhaus gegeben hatte und auf dem die Kontaktdaten des Psychologen standen.


  „Du brauchst dich nur an den Schildern orientieren und nach Heringsdorf zu fahren. Dort stellst du dein Auto auf dem großen Park & Ride am Bahnhof ab und läufst die paar Minuten bis zur Praxis.“


  „Zur Not habe ich ein Navigationsgerät im Auto“, erwiderte Anna grinsend. „Keine Sorge also, ich finde mich schon zurecht.“


  Eine Weile schwiegen beide, während Ian den Wagen die Auffahrt hochmanövrierte und schließlich vor Annas Ferienhaus zum Stehen kam. „Ich würde wirklich gern bei dir bleiben und dich begleiten. Aber ich muss noch mal nach Stralsund und meine Arbeit beenden.“


  „Ian, ich komme zurecht“, sagte Anna schärfer als beabsichtigt. Dann seufzte sie. „Entschuldige, ich wollte dich nicht so anfahren, aber …“ Sie stockte. „Mir geht die Sache mit diesem Jungen nicht aus dem Kopf. Warum gerade ich ihn sehe. Kannst du mir das erklären?“


  Ian wiegte nachdenklich seinen Kopf hin und her. Dann sah er Anna ernst an. „Als Sonja verschwand, bestand Frank darauf, dass ein deutschlandweiter Vermisstenaufruf abgedruckt wird. Vielleicht hast du den gelesen und unterbewusst abgespeichert, eben weil er dich an Finstersee erinnerte. Und als Frank auf seinen Sohn geschossen hat und dann sich selbst umbrachte, stand das auch in allen Zeitungen im ganzen Land. Hinzu kommt, dass du als Kind etwas Furchtbares hier in Finstersee erlebt hast. Etwas, von dem deine Eltern wollten, dass du es vergisst. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb dein Unterbewusstsein jede Information, die irgendwie mit diesem Ort zusammenhängt, abgespeichert hat und als Kauderwelsch wieder an die Oberfläche lässt.“


  „Du glaubst also, dass diese jahrelange Verdrängung dafür verantwortlich ist, was mit mir passiert?“


  „Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Deine Eltern meinten es zwar gut, in Wahrheit haben sie dir damit aber extrem geschadet.“


  Anna nickte. „Deswegen haben sie sich damals auch getrennt. Meine Mutter und mein Vater waren verschiedener Ansichten, was das Thema Vergangenheitsbewältigung betraf. Während mein Vater dafür war, die Karten offen auf den Tisch zu legen und anzufangen, gemeinsam als Familie alles aufzuarbeiten, wollte meine Mutter alles unter den Teppich kehren. Sie tat einfach so, als sei nichts von alldem je passiert, redete weder von Marlene noch von Finstersee, wollte sogar das Haus abstoßen.“ Anna atmete tief durch und sah Ian an. „Das Herz meines Vaters hing zu sehr an diesem Ort und an diesem Haus. Vielleicht weil ihn beides an glücklichere Zeiten erinnerte. An Zeiten, bevor das alles passierte. Deswegen brachte er es auch nicht fertig, das Haus zu verkaufen.“


  „Ich bin froh, dass er es nicht getan hat“, sagte Ian und griff nach Annas Hand. „Ansonsten wären wir beide uns nicht begegnet. Auch wenn du mir das jetzt momentan vielleicht nicht glauben magst, aber du bedeutest mir sehr viel, Anna, und es gibt nichts, das ich mir mehr wünsche, als dass es dir endlich besser geht.“


  


  Als Anna am frühen Nachmittag ein leichtes Ziehen im Magen verspürte, fiel ihr ein, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Zwar hatte ihr die Krankenschwester am Morgen ein Frühstück serviert, doch beim Anblick des gräulich aussehenden Rühreis und der pappigen Brötchen war ihr der Appetit vergangen. Am Ende hatte Ian Anna das Versprechen abgenommen, dass sie zu Hause frühstücken würde, und sich anschließend selbst über diese „Köstlichkeit“ hergemacht.


  Sie ging in die Küche und nahm eine Packung Schinkenspeck aus dem Kühlschrank, schnitt alles in kleine Würfelchen. Anschließend rieb sie ein wenig Parmesankäse in eine Schüssel und gab mehrere Eigelbe hinzu, vermengte alles miteinander. Dann stellte sie einen Topf mit Wasser auf den Herd. Spaghetti carbonara – die Spezialität ihres Vaters – allein beim Gedanken daran lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Anna hatte dieses Rezept schon unzählige Male ausprobiert, es aber nie so hinbekommen wie ihr Vater. Als die Nudeln fertig waren, gab sie alles zusammen in eine Pfanne und rührte vorsichtig um. Am Schluss noch eine kleine Kelle Nudelwasser dazu – fertig. Sie drapierte alles auf einem Teller und setzte sich an den Tisch auf der Terrasse. Gedankenverloren fing sie an zu essen, nahm dabei weder wahr, dass die Nudeln etwas zu versalzen und die Soße wieder nicht cremig genug waren. Stattdessen freute sie sich an der Nachmittagssonne, die es trotz des wechselhaften Wetters schaffte, wenigstens ab und an die Wolkendecke zu durchbrechen. Nachdem Anna auch die letzte Nudel vom Teller geklaubt hatte und sie sich satt und zufrieden fühlte, sah sie auf ihre Armbanduhr. Noch zwei Stunden bis zu ihrem Arzttermin. Sie seufzte leise. Als Ian ihr den Zettel gegeben hatte, war ihr der Name des Psychiaters auf Anhieb bekannt vorgekommen. Trotzdem hatte sie sich bewusst dagegen entschieden, Ian davon zu erzählen, dass sie Björn neulich bereits am Strand kennengelernt hatte. Sie stand auf und ging in den Gang, wo sie den Zettel mit den Kontaktdaten hingelegt hatte, und überlegte angestrengt. Sie hatte Ian zwar versprochen, den Termin wahrzunehmen, doch jetzt, wo der Zeitpunkt immer näher rückte, spürte sie, dass alles in ihr sich dagegen wehrte. Stattdessen nahm in ihrem Kopf ein anderer Plan Stück für Stück Gestalt an. Mittlerweile kam Anna nicht mehr umhin, zuzugeben, dass sie Ians Ansichten über die Geschehnisse der vergangenen Tage keineswegs teilte, sie ihm mittlerweile sogar zutraute, ihr etwas zu verschweigen. Es hatte sie unendlich viel Mühe gekostet, ihm nicht zu widersprechen, als er zum wiederholten Male alles auf ihr Unterbewusstsein schob. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, ihn angeschrien, ihn gefragt, wie zum Teufel er nur so blind sein konnte, doch am Ende hatte die Vernunft gesiegt. Schließlich hatte sie auf ihren Bauch gehört und Ian das Gefühl gegeben, einsichtig zu sein, obwohl sie innerlich längst den Entschluss gefasst hatte, dem Ursprung all ihrer Probleme auf den Grund zu gehen. Mittlerweile stand für Anna fest, dass zwischen allem, was geschehen war – auf der Insel selbst und in ihrer Vergangenheit –, ein Zusammenhang bestehen musste. Irgendwie passten all die winzigen Puzzleteilchen ineinander, da war sie absolut sicher. Anna atmete tief durch, wählte schließlich die Nummer der Praxis. Als kurz darauf die Stimme einer jungen Frau ertönte, sagte sie ihren Termin wegen angeblicher Erkältungsbeschwerden ab und legte den Hörer auf. Dann loggte sie sich über ihr Smartphone ins Internet ein und rief Google auf. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, schlüpfte sie in ihre Schuhe, riss den Cardigan vom Garderobenständer und verließ das Haus.


  


  Als sie eine Stunde und fünfundfünfzig Minuten später ihren Wagen auf dem Parkplatz des Ostsee-Tageblatts abstellte, fühlte sie sich wie erschlagen. Normalerweise benötigte man für diese Strecke weniger als die Hälfte der Zeit, doch die Zufahrtsstraße auf die Insel war auf beiden Seiten von Touristen vollgestopft gewesen, sodass sich von Finstersee bis Zinnowitz alles gestaut hatte.


  Anna straffte ihre Schultern und ging auf das rotbraune Backsteingebäude zu. Beim Pförtner angekommen setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf. „Ich suche das Archiv“, erklärte sie, „wären Sie so nett, jemanden auszurufen, der mich dorthin begleiten könnte?“


  Der Pförtner, ein Mann um die sechzig, sah sie erstaunt an. Dann blickte er auf seine Uhr. „Im Archiv ist jetzt niemand mehr. Da müssten Sie es morgen noch mal versuchen.“


  „Was? Erst morgen, das geht nicht!“, protestierte Anna und schüttelte den Kopf. „Bitte, da muss es doch eine andere Möglichkeit geben.“


  Der Pförtner verzog entschuldigend das Gesicht. „Ich kann es ja mal in der Redaktionsverwaltung versuchen. Erwarten Sie aber nicht zu viel.“


  Nachdem er eine Weile telefoniert hatte, reichte er Anna den Hörer.


  Am anderen Ende der Leitung war ein junger Mann, der sich als Redakteur vorstellte und sie fragte, was sie im Archiv suche. Nach einem Moment des Zögerns erklärte Anna ihm die Kurzversion ihres Anliegens. Der Mann hörte schweigend zu und wies sie schließlich an, dem Pförtner den Hörer zurückzugeben. Sie glaubte schon, mit ihrem Gesuch auf taube Ohren gestoßen zu sein, als der Mann ihr eine Karte in die Hand drückte, auf der Stockwerk und Zimmernummer standen.


  Erleichtert machte Anna sich auf den Weg zu den Aufzügen. Im Fahrstuhl ging Anna noch einmal durch, was sie zu dem Redakteur sagen wollte, damit er bereit wäre, ihr zu helfen. Als sie aus der Kabine trat, wurde sie bereits erwartet. Der junge Mann, der sich ihr als Olaf Büttner vorgestellt hatte, war Anna auf Anhieb sympathisch, sodass sie spontan beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. „Ich bin Anna Normann“, erklärte sie und lächelte. „Ich hatte am 16. April 1995 einen Unfall auf Finstersee.“ Verzweifelt atmete Anna gegen die aufsteigende Beklemmung an. „Meine beste Freundin starb bei der Tragödie, ich selbst überlebte nur ganz knapp. Wären Sie so nett, mich im Archiv nach Berichten über diesen Vorfall suchen zu lassen? Ich benötige sie für meine Therapie.“


  Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich von freundlich zu misstrauisch. „Was soll das denn für ein Unfall gewesen sein?“


  Anna presste ihre Lippen fest aufeinander und senkte den Blick. Als sie wieder aufsah, seufzte sie. „Ein Badeunfall.“


  „Im April?“ Der Mann schüttelte verblüfft den Kopf.


  Anna nickte. „Ich weiß, wie merkwürdig sich das anhören muss, aber es stimmt. Leider erinnere ich mich nicht mehr daran, was genau passiert ist. Ich konnte zwar – im Gegensatz zu meiner Freundin – gerettet werden, lag aber anschließend lange im Koma.“


  Der Mann überlegte einen Moment und wies Anna schließlich an, mitzukommen. „Normalerweise muss man sich mindestens drei Tage vorher schriftlich anmelden, um ins Archiv zu kommen, doch bei Ihnen will ich mal eine Ausnahme machen.“ Er blieb vor einer Tür mit der Nummer 317 stehen und schloss sie auf. Im Innern des Raumes, in dem drei große und mit Computer und Bildschirm bestückte Schreibtische standen, drehte er sich zu Anna um. „Wir haben alle alten Berichte elektronisch gesichert und chronologisch archiviert. Ich erkläre Ihnen kurz das Prinzip unseres Systems, dann lasse ich sie allein, mein Artikel muss nämlich heute noch in den Druck.“


  Als er gegangen war, machte Anna sich an die Arbeit. Zuerst durchforstete sie den Computer nach Dateien über Marlenes und ihren Unfall am Ostersonntag 1995, danach suchte sie nach Infos über den Suizid einer jungen Frau. Als sie beides nach kurzer Recherche gefunden hatte, fotografierte sie alles mit ihrem Smartphone ab. Beim Überfliegen des Berichtes über die junge Selbstmörderin Imke G. stutzte Anna. Mit zitternden Fingern klickte sie sich zu einem Interview mit der besten Freundin der Toten durch, deren Name Sonja Janssen lautete. Anna spürte, wie eine eisige Kälte ihr Rückgrat hinaufkroch. Konnte es sich dabei um einen Zufall handeln? Nachdem sie auch diesen Bericht abfotografiert hatte, suchte sie nach der Vermisstenanzeige von Ansgars Mutter und nach eventuellen Berichten über deren Verschwinden. Anna benötigte nur einen Blick, um ihre schlimmste Befürchtung zu bestätigen. Bei der vermissten Mutter des Jungen handelte es sich tatsächlich um die ehemals beste Freundin von Imke G. Aufgeregt las Anna den Bericht ein zweites Mal. Die jüngere Ausgabe von Sonja war laut Bericht der felsenfesten Annahme, dass ihre beste Freundin sich niemals einfach in den Tod gestürzt hätte. Sie ging sogar so weit, zu behaupten, dass die Polizei sich dieser Tragödie erneut annehmen und eine Mordermittlung einleiten müsse. Im nächsten Teil des Artikels tat die Polizei die Vermutung der jungen Frau als Auswüchse einer Teenagerspinnerei ab und erklärte, dass die Ermittlungsergebnisse eindeutig seien und es sich bei dem tragischen Tod der jungen Frau tatsächlich um einen Suizid handelte. Anna, deren Gedanken sich mittlerweile verselbstständigt hatten, verewigte auch diesen Bericht auf ihrem Smartphone, bevor sie „Familiendrama auf Finstersee“ in die redaktionsinterne Suchmaschine eingab. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Suchergebnisse, scrollte sich anschließend durch mehrere Berichte, in denen die Geschichte jedes Mal anders dargestellt wurde. Als sie auch diese Unterlagen abfotografiert und auf der Grafikkarte ihres Smartphones gespeichert hatte, fuhr Anna den Computer herunter und machte sich auf den Weg in das Redaktionsbüro. Sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, und bedankte sich bei dem Redakteur für seine Hilfsbereitschaft. Als sie kurz darauf in ihren Wagen stieg, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Plötzlich sehnte sie sich nach der beruhigenden Wirkung einer Zigarette, stellte sich vor, wie sie den kratzigen Rauch inhalierte, konnte dessen Aroma beinahe schmecken. Mit einem tiefen Seufzer startete sie den Wagen. Sie musste so schnell wie möglich nach Finstersee zurück, um die Daten vom Smartphone auf ihr Notebook übertragen zu können. Danach wollte sie bei einem Glas Wein noch mal in aller Ruhe jeden einzelnen Punkt ihrer heutigen Entdeckung durchgehen. Anna spürte, wie die Anspannung der letzten Tage langsam zu bröckeln begann. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als ihr bewusst wurde, was die Ergebnisse ihrer Recherche für sie bedeuteten. Jetzt konnte auch Ian nicht mehr leugnen, dass hinter allem, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war, mehr steckte. „Ich bin nicht verrückt“, murmelte Anna wie ein Mantra vor sich hin. „Und ich leide auch nicht unter Wahnvorstellungen.“ Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie das alles mit Marlenes und ihrem Unfall zusammenhing. Entschlossen trat sie das Gaspedal durch.
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  Knappe zwei Stunden später saß Anna mit Chardonnay und einer Schachtel Zigaretten bewaffnet auf dem Sofa und klickte sich durch die Berichte. Es hatte eine Weile gedauert, alle Dateien vom Smartphone auf ihr Notebook zu übertragen, doch am Ende hatte sie es hinbekommen. Beim Anblick des Artikels, in dem das Verschwinden zweier kleiner Mädchen geschildert wurde, der anschließenden Erklärung der Polizei, dass, nachdem man eines der Kinder im Meer gefunden hatte, man der Tatsache ins Auge sehen müsste, dass das andere wohl ertrunken war, stockte ihr einen Moment lang der Atem. Es war eine Sache, sich an die ehemals beste Freundin zu erinnern, über sie zu sprechen oder ihr Grab zu besuchen. Das Foto jedoch weckte vollkommen andere Emotionen in Anna. Mit starrer Miene strich sie über den Bildschirm, fuhr mit dem Finger Marlenes Mund nach, der fröhlich strahlte, schluckte gegen die aufsteigenden Tränen an. Plötzlich spürte sie es ganz deutlich: Irgendetwas an der Unfalltheorie stimmte nicht. Wenn sie doch nur wüsste, was …


  Du musst dich erinnern!


  Die Eindringlichkeit, mit der der Junge diese Worte gesagt hatte, jagte Anna einen eisigen Schauer über den Rücken.


  Schnell klickte sie sich zur nächsten Datei weiter, las den Bericht über den Suizid von Imke und danach das Interview mit Sonja, ihrer besten Freundin. Dann scrollte sie zu deren Fotos hinunter. Minutenlang starrte Anna auf das Gesicht des hübschen blonden Mädchens. War sie es gewesen, die sie neulich nachts vom Leuchtturm hatte stürzen sehen? Anna seufzte. So sehr sie auch hoffte, beim Betrachten des Fotos eine Antwort auf diese Frage zu erhalten – sie war sich einfach nicht sicher. Es war dunkel gewesen und sie viel zu weit weg. Frustriert klickte sie zu Sonjas Vermisstenanzeige weiter, las den emotionalen Aufruf des Ehemannes mehrmals hintereinander.


  Mit zitternden Fingern zündete Anna sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Als sie das Gefühl hatte, sich wieder unter Kontrolle zu haben, überlegte sie. Konnte der Mensch, der zu solch liebevollen Worten fähig war, tatsächlich ein Mörder sein? Anna blickte Frank H. auf dem kleinen Schwarz-Weiß-Foto nachdenklich in die Augen. Wenn sie ehrlich war, sah sie es genau wie Ian. Zwar hatte sie Frank nicht gekannt, trotzdem war sie allein wegen des Ausdrucks in seinen Augen davon überzeugt, dass er es niemals fertig gebracht hätte, sein Umfeld derart zu täuschen, indem er einerseits mitleiderregend und verzweifelt nach seiner Frau suchte, während er in Wahrheit für ihren Tod verantwortlich war. Als sie bei der Berichterstattung über Franks Selbstmord und dem versuchten Mord an seinem Sohn ankam, griff sie nach ihrem Weinglas und trank es in einem Zug leer. Dann zündete sie sich eine weitere Zigarette an, inhalierte tief. Warum?, fragte sie im Stillen. Warum hast du auf deinen Sohn geschossen?


  Und wenn auch diese Tragödie in Wahrheit ganz anders abgelaufen war? Anna legte die Zigarette im Aschenbecher ab und holte ihr Notizbuch aus der Schublade im Nachtkästchen. Eilig kritzelte sie mehrere Stichpunkte untereinander. Dann las sie sich jeden einzelnen der neu abgespeicherten Berichte noch einmal durch.


  Ihr Blick blieb auf einer Abbildung von Ansgar hängen. „Warum ich?“, fragte sie laut. „Weshalb kann nur ich dich sehen?“ Ihr fiel die Nacht ein, in der sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Er hatte sie an den Strand geführt und dann zum Leuchtturm. Wo sie kurz darauf das Mädchen hinabstürzen sah.


  Was übersehe ich?


  Plötzlich war da die Erinnerung an den Nachmittag, an dem sie zusammengebrochen war. Sie hatte Blut an den Händen gehabt, und da war eine große Blutlache gewesen. Nur einen Augenblick später hatte sich alles als Trugbild herausgestellt. Sie hatte nichts von alldem wirklich gesehen. Oder doch?


  In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Auch an jenem Nachmittag hatte sie eine Stimme gehört. Ein weinendes Kind, das Hilfe brauchte. War es das, was Ansgar von ihr wollte? Hilfe? Doch wenn dem so war, was genau sollte sie dann tun?


  Du musst dich erinnern!


  Okay und was noch?


  „Was willst du denn von mir?“, schrie Anna plötzlich gegen die fast schon unheimliche Stille im Wohnzimmer an.


  Dann brach sie in Tränen aus. Sie fühlte sich so hilflos wie lange nicht mehr. Wusste nicht, wem sie überhaupt noch trauen konnte. Ian? Wie es aussah nicht. Ihrer Mutter? Die hatte sie fast ihr ganzes Leben lang belogen. Sich selbst? Keine gute Idee. Anna schnappte zitternd nach Luft. Schließlich schaffte sie es, sich wieder auf die geöffnete Datei auf ihrem Notebook zu konzentrieren. Sie hatte zwar angenommen, dass es sich an jenem Nachmittag um die Stimme eines Mädchens gehandelt hatte, doch theoretisch könnte es auch die eines kleinen Jungen gewesen sein. Ansgars Stimme. Auch diesen Gedanken hielt sie in ihrem Notizbuch fest. In einer der darauffolgenden Nächte hatte er sie wieder zum Leuchtturm geführt. Und danach ins Meer. Anna glaubte nicht, dass Ansgar ihr böse gesinnt war. Stattdessen gelangte sie immer mehr und mehr zu der Überzeugung, dass er ihr etwas zeigen wollte. Etwas, das nur sie beide sehen konnten. Zuerst das junge Mädchen am Leuchtturm. Dann Marlene im Wasser. Vielleicht hatte sie auch die nächtliche Begegnung mit ihr fehlgedeutet? Denn warum sollte ihre frühere beste Freundin ihren Tod wollen? War es das, was Ansgar im Sinn hatte? Dass sie nach all den Jahren endlich ihre Augen öffnete, um die Wahrheit zu erkennen? Dass sie sich an die Nacht des Unfalls erinnerte? An einen Unfall, der vielleicht gar keiner war? Doch wie sollte das gehen? Schließlich hatte sie unmittelbar danach ewig lange im Koma gelegen.


  Plötzlich verfluchte Anna sich dafür, den Termin bei Björn abgesagt zu haben. Hatte er ihr beim gemeinsamen Strandspaziergang nicht erzählt, dass er bei seinen Therapien auch auf Behandlungsmethoden wie Hypnose zurückgriff? Sie seufzte, als sie sich an einen ihrer skandinavischen Lieblingsthriller erinnerte. In der Geschichte war fast eine ganze Familie ausgelöscht worden und nur der Junge hatte schwer verletzt überlebt. Die Polizei hatte sich daraufhin einen Hypnosetherapeuten zur Hilfe geholt, der es tatsächlich geschafft hatte, zu dem Jungen durchzudringen – obwohl er im Koma lag. Bei der Erinnerung an diese Geschichte bekam Anna Gänsehaut. War das des Rätsels Lösung? Eine Hypnosesitzung? Eigentlich glaubte sie ja nicht an derlei Humbug, doch ein Versuch war es auf alle Fälle wert. Und da war noch etwas, das Anna merkwürdig vorkam: Konnte es sich tatsächlich um einen Zufall handeln, dass Imkes Suizid sowie die Tragödie um Marlene und sie quasi auf denselben Tag fielen? Und dann Sonja … Sie war laut Zeitungsbericht von Anfang an überzeugt gewesen, dass hinter Imkes Tod auch ein Mord stecken könnte. Dann verschwindet Jahre später auch sie spurlos, hinterlässt Mann und Kind, die ein Jahr später ebenfalls auf eine schreckliche Katastrophe zurasen. Anna schrieb auch diese Gedanken in das Büchlein, dann lehnte sie sich völlig entkräftet zurück und atmete tief durch. Sie musste der bitteren Wahrheit ins Auge blicken: Das alles war eine ganze Nummer zu groß für sie. Schlimmer noch – es machte ihr furchtbare Angst!
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  Der Klingelton ihres Smartphones riss Anna aus ihrer Erstarrung. Sie griff danach, wusste aber auch, ohne aufs Display zu sehen, dass es Ian war, der anrief. Kurz überlegte sie, dranzugehen, entschied sich dann aber dagegen. Keine Minute später kündigte ein Piepsen den Eingang einer WhatsApp-Nachricht an. „Du hattest es versprochen! Bin echt sauer! Gruß Ian“


  Anna ließ das Gerät sinken und seufzte. Wenn sie nicht zurückschrieb, dachte Ian am Ende, sie sei wieder durchgedreht. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, sie dadurch vielleicht sogar in Schwierigkeiten bringen. „Hatte meine Gründe! Wir reden, wenn du zurück bist. Gehe jetzt zu Bett“, tippte sie deshalb und klickte auf Abschicken. Dann warf sie das Smartphone auf das Sofa und stand auf. In ihrem Kopf formierten sich unzusammenhängende Gedankenfetzen zu einem Plan. Anna straffte entschlossen die Schultern und schlüpfte in ihre Sneakers. Dann riss sie ihre Strickjacke von der Garderobe, nahm die Taschenlampe aus der Schublade im Gang und trat nach draußen. Nachdem sie die Tür zweimal abgeschlossen hatte, lief sie ums Haus herum in den hinteren Teil des Gartens, wo sich der Schuppen befand. Wie auch am Tag ihrer Ankunft auf der Insel weckte der muffige Geruch im Innern der kleinen Werkstatt Erinnerungen, die sie beruhigten, ihr unbegreiflicher Weise Mut und Zuversicht vermittelten. Anna schaltete die Taschenlampe ein, richtete den Strahl auf die Regale. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, ließ sie einen letzten Blick durch den winzigen Raum schweifen. Vor ihrem inneren Auge entstand ein Bild. Plötzlich wünschte sie aus tiefster Seele, dass ihr Vater hier wäre. Anna kämpfte gegen das niederschmetternde Gefühl der Trauer an und schluckte. „Danke, dass wenigstens du ehrlich sein wolltest“, flüsterte sie. „Ich vermisse dich.“


  Als sie wenig später auf der Straße stand, versuchte sie, den großen Schraubenzieher in der Gesäßtasche ihrer Jeans zu verstauen, doch er fiel bei jedem zweiten Schritt wieder heraus und veranstaltete einen Höllenlärm mit seinem Geschepper. Warum nur hatte sie nicht daran gedacht, einen Beutel mitzunehmen? Und eine Kamera, falls sie wieder jemandem begegnete, von dem es hinterher hieß, sie habe sich alles nur eingebildet? Einem ersten Impuls folgend wollte Anna noch mal zurückgehen, entschied sich dann jedoch, es zu lassen. Sie umklammerte den Schraubenzieher mit ihrer Rechten und rannte in Windeseile die Hauptstraße bis zur Promenade entlang, bog dann in Richtung der Dünen ab.


  Während sie immer schneller rannte, durchzuckte ein Gedankenblitz ihren Kopf. Was, wenn sie nicht allein am Strand war? Wenn irgendjemand sie beobachtete und die Polizei verständigte? Eine Frau nachts allein am Strand, bewaffnet mit einem Werkzeug – bei der Vorstellung, wie sie in dieser Situation wohl auf andere Menschen wirkte, verzog Anna das Gesicht.


  Egal! Sie musste eben umso vorsichtiger sein, sich genau umsehen, bevor sie …


  Am Ufer angekommen, blieb sie keuchend stehen. Ihre Muskeln schmerzten vom schnellen Laufen im Sand, ihre Lunge brannte und der Schweiß lief ihr trotz des kühlen Nachtwinds in Sturzbächen den Rücken hinab. Anna drehte sich mehrmals um die eigene Achse, starrte angestrengt ins Dunkel der Nacht und versuchte auszumachen, ob irgendjemand in der Nähe war. Erst als sie absolut sicher sein konnte, dass sich niemand außer ihr zu dieser späten Stunde am Strand befand, lief sie weiter. Nach einigen Hundert Metern erkannte sie die Umrisse des Leuchtturms in der Ferne, der sich düster und bedrohlich aus der Dunkelheit schälte. Ein ungutes Gefühl beschlich Anna. Ein Gefühl, das mit jedem Meter, den sie sich dem Leuchtturm näherte, stärker und übermächtiger wurde. Angst! Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Im Traum irgendwelchen Blödsinn anzustellen, war eine Sache. Heute Nacht jedoch war Anna absolut sicher, weder zu träumen noch einer Wahnvorstellung aufzuliegen. Dies hier ist die Realität, beschwor sie sich im Stillen, setzte stur einen Fuß vor den anderen, rannte die letzten Meter gegen ihre Furcht an.


  Als sie endlich vor der Tür des alten Leuchtturms stand, atmete sie noch einmal tief durch. Nachdenklich strich sie über das verwahrloste Mauerwerk und fragte sich, warum die zuständige Behörde diese Scheußlichkeit nicht bereits kurz nach deren Stilllegung Anfang der 90er abgerissen hatte. Wäre Imke dann noch am Leben? Sie verwarf den Gedanken, die Taschenlampe einzuschalten, und griff nach der Klinke. Verschlossen. Natürlich! Was hatte sie denn erwartet? Anna sah sich erneut um, dann schob sie den Schraubenzieher zwischen Türblatt und Rahmen, stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Nichts. Das Holz gab keinen Zentimeter nach. Sie versuchte es noch einmal – wieder ohne Erfolg. Frustriert ließ sie die Arme sinken und trat ein paar Schritte zurück. Wie zum Teufel sollte sie nun in die Leuchtkammer gelangen? Sie ging um den Turm herum und blieb schließlich vor dem maroden Anbau stehen, der dem Leuchtturmwärter einst als Schlafstatt gedient hatte. Doch auch diese Tür war fest verschlossen. Nach einem Moment des Zögerns zog Anna ihre Strickjacke aus und legte sie über die bereits kaputte Scheibe eines der Fenster. Dann schlug sie mit dem Schaft des Schraubenziehers so oft dagegen, bis auch die letzte Scherbe zu Boden fiel und zersprang. In Windeseile schaffte sie es, ein komplettes Fenster freizulegen, sodass sie hindurchklettern konnte, ohne sich zu verletzen. Im Innern des Häuschens blieb ihr nichts anderes übrig, als die Taschenlampe kurz einzuschalten, damit sie den Zugang zum Leuchtturm fand. Ihr Blick streifte ein altes Sofa, dessen Polster von Ungeziefer bereits so zerfressen war, dass an einigen Stellen die Sprungfedern hervorblitzten. Alles in diesem Raum wirkte seltsam trostlos auf sie. Der alte Holztisch, auf dem eine umgefallene Flasche Bier lag, dessen angetrockneter Inhalt einen widerlichen Gestank verströmte. Der schief stehende Stuhl, dessen linkes hinteres Bein jede Sekunde wegzuknicken drohte. Ein Gedanke durchzuckte Anna. Sie legte den Schraubenzieher ab und nahm die Flasche zur Hand, überprüfte das Etikett. Panik durchzuckte ihren Körper. Jemand war hier gewesen! Und das vor nicht allzu langer Zeit. Anna griff nach dem Schraubenzieher, umklammerte ihn fest, hielt ihn wie ein Messer vor ihren Körper, ging langsam durch die Tür in den engen Turm. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie die Stufen der Wendeltreppe bis zur Leuchtkammer ganz nach oben stieg. Vor der Tür zum Umlauf schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel. Bitte mach, dass sie offen ist!


  Sie griff wie in Trance nach der Klinke, drückte sie runter, seufzte erleichtert, als die Tür mit einem Quietschen aufsprang. Nach einem Augenblick des Zögerns trat Anna nach draußen. Sie spürte, wie eine salzig feuchte Windböe durch ihre Kleidung fuhr und jeden Millimeter ihres Körpers in Besitz nahm. Zitternd zog sie den Gürtel ihrer Strickjacke enger und ging auf das Geländer am Rand des Außenbereichs zu. Der Blick in die Tiefe verschlug ihr den Atem. Was mochte in einem Menschen vorgehen, der keinen anderen Ausweg mehr wusste und sich aus Verzweiflung in den sicheren Tod stürzte? In ihrem Kopf tauchte das Foto von Imke auf. Sie sah ein fröhlich lachendes Mädchen, das vor Energie und Lebensfreude sprühte. Laut Sonja war das Foto nur wenige Wochen vor ihrem Tod entstanden. Was war geschehen, das Imke von einem fröhlichen Teenager zur Selbstmörderin werden ließ?


  Hatte Sonja am Ende recht, als sie behauptete, dass Imke sich nie etwas angetan hätte?


  War Imke tatsächlich einem furchtbaren Verbrechen zum Opfer gefallen?


  Anna hielt unwillkürlich die Luft an, als ein Geräusch vom Innern des Leuchtturms zu ihr nach draußen drang. War ihr jemand gefolgt? Langsam drehte sie sich um, blickte zur Tür der Leuchtkammer hinter sich. Niemand da. Trotzdem war da plötzlich so ein diffuses Gefühl, welches ihr sagte, dass sie nicht mehr allein hier oben war. Das Herz schlug ihr vor Angst hart gegen den Brustkorb, dennoch zwang Anna sich, ruhig zu bleiben und diesmal nicht die Nerven zu verlieren. „Ist da jemand?“, brachte sie schließlich mit brüchiger Stimme hervor und starrte angestrengt in die Dunkelheit. „Bist du das, Ansgar?“


  Anna zuckte heftig zusammen, als sie plötzlich ein Wispern vernahm, das in Sekundenschnelle lauter wurde, sich immer weiter steigerte und schließlich den Kampf gegen das Heulen des Windes aufnahm.


  „Er ist hier! Ganz in deiner Nähe und nur du kannst ihn aufhalten!“


  Hatte sie das wirklich gehört? „Was meinst du?“, fragte sie atemlos und biss sich vor Angst die Innenseiten ihrer Wangen blutig. „Wen meinst du?“


  „Sein Gesicht … Du hast es gesehen!“


  Diesmal war Anna absolut sicher, genau verstanden zu haben. Unbändige Wut kochte in ihr hoch.


  Glühend heißer Zorn, der jeden Millimeter ihrer Furcht von innen heraus verbrannte und zu Staub zerfallen ließ. Trotzig und voller neu gewonnenem Tatendrang ballte sie ihre Hände zu Fäusten und atmete tief durch. „Wessen Gesicht?“, schrie sie schließlich aus Leibeskräften. „Und wer bist du?“


  Doch anstelle einer Antwort spürte Anna, wie etwas sie sanft, aber bestimmt zur Tür zurückdrängte. In Sekundenschnelle gewann die Panik wieder Oberhand.


  „Du bist nicht Ansgar“, stieß sie hervor und klammerte sich an der Türklinke fest. Es war eine Feststellung, keine Frage. „Aber wer bist du dann? Und was willst du von mir?“ Irgendwie schaffte es Anna, all ihren Mut und die letzten ihr verbleibenden Kraftreserven zu bündeln. Sie holte tief Luft, riss die Tür auf und rannte durch die Leuchtkammer ins Treppenhaus. Ihr Innerstes wurde nur noch von einem einzigen Gedanken beherrscht. Raus! Einfach nur raus hier!


  „Du musst dich erinnern!“, rief die Stimme ihr mahnend hinterher. „Erinnere dich an die Nacht, in der ich gestorben bin. Und daran, wer es getan hat. Nur dann wirst du am Leben bleiben.“
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  Ein glockenhelles Lachen riss Anna aus ihrem Dämmerzustand. Ein Lachen, das ihr seltsam vertraut vorkam, ihr gleichzeitig aber einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Verwirrt blickte sie sich um, stellte fest, dass sie sich noch immer am Strand befand. Oder vielmehr hinter einer Sandaufschüttung in den Dünen, etwas oberhalb der Plattform, die zum Leuchtturm führte. Anna atmete tief durch, versuchte, sich zu erinnern, was passiert war. Sie hatte eine Stimme gehört, oben, außerhalb der Leuchtkammer. Eine Stimme, so tonlos und völlig ohne Leben, dass sie die Nerven verloren hatte und weggerannt war. Sie hatte es geschafft, sich hierherzuschleppen, wo sie schließlich erschöpft und total entkräftet eingenickt sein musste.


  Bis sie eben von diesem Lachen wach geworden war. Anna sah auf ihre Armbanduhr und stutzte. Es war kurz nach zwei Uhr, sie konnte also noch nicht lange hier liegen.


  Da! Wieder ein Lachen … oder vielmehr ein Kichern. Es klang wie das fröhliche Gegacker zweier kleiner Mädchen, die irgendeinen Unsinn ausheckten. Anna wollte gerade aufstehen, um nachzusehen, als sie den hellblonden Schopf eines kleinen Mädchens aus einem Sanddornbusch in etwa zehn Metern Entfernung blitzen sah. Nur Sekunden später erblickte sie ein weiteres Mädchen mit langen dunklen Haaren, das seine Freundin wieder in die Sicherheit ihres gemeinsamen Verstecks zu ziehen versuchte. Anna fragte sich, was zwei Kinder um diese Zeit am Strand zu suchen hatten. Amüsierten sie sich etwa über sie? Hatten sie sie schon die ganze Zeit über beobachtet und mitbekommen, wie sie voller Angst vom Leuchtturm geflohen war? Was mochten die Mädchen jetzt wohl von ihr denken, nachdem sie als erwachsene Frau derart die Nerven verloren hatte? Anna wollte gerade aufstehen und zu den beiden hinübergehen, als eine andere Geräuschquelle sie innehalten ließ.


  „Nein, lass mich, du Idiot!“ Anna riss ihren Blick von den beiden Mädchen los und drehte sich um. Ihr Mund klappte auf, als sie auf dem Umlauf des Leuchtturms die Umrisse zweier Menschen wahrnahm. Es dauerte einen Moment, bis Anna klar wurde, dass die beiden Mädchen nicht über sie gelacht hatten, sondern wegen des Paares auf dem Turm, das lautstark miteinander stritt. Anna beobachtete, wie der größere der beiden Umrisse den kleineren und um einiges zierlicheren an sich zog und vergeblich versuchte, ihn zu küssen. Anna verzog das Gesicht zu einem Grinsen und sah zu den beiden Mädchen hinüber, die dem Schauspiel wie paralysiert folgten und auf den nächsten Akt zu warten schienen. Plötzlich ballte der große Umriss seine Hand zur Faust und ließ diese auf den kleineren niedersausen. Ein schmerzerfüllter Schrei hallte durch die Nacht, dann ein Wort, das nicht für die Ohren kleiner Mädchen geeignet war und die Szenerie in etwas Bedrohliches verwandelte. „Dämliche Fotze!“


  Anna zuckte zusammen und sah zu den Mädchen hinüber. Die beiden schienen ebenfalls mitbekommen zu haben, dass etwas an der Situation sich verändert hatte, denn sie hockten mucksmäuschenstill in ihrem Versteck und gaben keinen Laut mehr von sich. Kurz überlegte Anna, ob es nicht besser wäre, zu den Mädchen zu gehen und sie von hier wegzubringen, doch dann wanderte ihr Blick wie ferngesteuert zu dem streitenden Paar. Sie erstarrte, als sie sah, wie der Mann die Frau an den Haaren packte und in Richtung des Geländers zerrte.


  „Bitte, tu das nicht!“ Die Stimme der Frau klang vor Angst und Schmerz wie verzerrt, doch sie hatte keine Chance gegen seine stattliche Statur.


  Anna schnappte entsetzt nach Luft, als der Mann den Oberkörper der Frau so weit über das Geländer drückte, dass sie jeden Augenblick überzukippen drohte. Um Gottes willen, Sie bringen sie ja um, wollte sie schreien, doch es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen Ton über ihre Lippen zu bringen. Und dann geschah es. Die Frau verlor den Boden unter ihren Füßen und ruderte hektisch mit den Armen in der Luft. Begleitet von einem entsetzlichen Schrei stürzte sie in die Tiefe. Der Klang des Aufpralls auf der Plattform erinnerte Anna an das Anschneiden einer überreifen Wassermelone. Danach herrschte Stille. Totenstille. Wie in Trance drehte Anna ihren Kopf in Richtung der Mädchen. Sie mussten hier weg! Schnell! In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn der Typ mitbekam, dass er beobachtet worden war … nicht auszudenken, auf was für Ideen er vielleicht kommen mochte. Anna wollte aufstehen und zu den Mädchen hinüberrennen, doch sie konnte sich nicht bewegen. Selbst ihre Stimme schien ihr den Dienst zu verweigern, denn außer einem heiseren Krächzen brachte sie nichts hervor. Dann zerriss ein heller Schrei die unheimliche Stille. Das blonde Mädchen war aus seinem Versteck hervorgekrochen und brüllte aus Leibeskräften, während seine Freundin verzweifelt versuchte, ihm den Mund zuzuhalten und es ins Gebüsch zurückzuzerren.


  Lauft weg!, wollte Anna rufen. Bringt euch in Sicherheit, doch es hatte keinen Zweck. Ihr ganzer Körper fühlte sich plötzlich seltsam schwammig und beinahe durchsichtig an, als würde er sich langsam auflösen und zu einer nebligen Masse verschwimmen. Dann begegnete ihr Blick dem des blonden und noch immer schreienden Mädchens. Marlene! Das Mädchen sah aus wie ihre tote Freundin. Doch wie konnte das möglich sein? Anna keuchte und spürte, wie ihr der kalte Schweiß aus jeder Pore ihres Körpers triefte. Sie presste ihre Augen zusammen. Öffnete sie wieder. Dann hörte sie schwere Schritte immer näher kommen. Was passierte hier? Starr vor Angst beobachtete Anna, wie der Mann sich vor dem blonden Mädchen aufbaute und sie mit nur einem einzigen gezielten Schlag ins Gesicht zum Verstummen brachte. Als das Mädchen in sich zusammensackte, riss er auch dessen dunkelhaarige Freundin aus seinem Versteck hervor und brachte es im Bruchteil einer Sekunde zum Schweigen. Als Anna einen Blick auf das Gesicht des dunkelhaarigen Mädchens erhaschte, spürte sie, wie ihre Glieder erschlafften. Dann wurde es dunkel um sie.


  


  Damals


  „Ihr habt selbst schuld an der Misere. Hat euch denn niemand Anstand beigebracht und gesagt, dass man nicht einfach fremde Leute beobachtet? Brave Mädchen gehören um diese Zeit ins Bett!“ Er grunzte amüsiert und trat ihr dann fest mit dem Fuß gegen den Oberschenkel. Und obwohl es furchtbar wehtat, gab Anna vor, noch immer bewusstlos zu sein, und blieb reglos und mit geschlossenen Augen im Sand liegen. Im Gegensatz zu Marlene, die neben ihr lag und leise vor sich hin schluchzte. Augenscheinlich hielt er zwei kleine Mädchen für keine besonders große Gefahrenquelle, denn nach einem weiteren Tritt – diesmal in die Rippengegend – stieß der Mann zufrieden die Luft aus und machte sich wieder daran, das Fischerboot näher ans Ufer zu schieben. Nach wenigen Sekunden hielt Anna es nicht mehr aus und öffnete ihre Lider. Sie wollte unbedingt wissen, ob sie den Mann, der ihnen das antat, kannte, doch er hatte sich die Kapuze seiner Windjacke tief ins Gesicht gezogen. Plötzlich hielt er inne und sah zu Marlene, die wimmernd im Sand hockte und weinte. Als sein Blick weiter wanderte und schließlich auf ihr hängen blieb, presste Anna die Augen fest zusammen und hielt die Luft an.


  „Wir werden niemanden etwas sagen, wenn du uns gehen lässt“, stieß Marlene panisch hervor. Am Klang ihrer Stimme erkannte Anna, wie ihre Freundin verzweifelt versuchte, glaubwürdig zu erscheinen, um ihrer beider Leben zu retten. Denn dass der Mann sie töten wollte, stand längst außer Frage. Anna wusste sogar schon, wie er es tun würde. Er wollte sie weit aufs Meer hinausfahren und dort über Bord werfen – ein Todesurteil bei diesen Temperaturen, ganz davon zu schweigen, dass sie sich niemals würden bis ans Ufer zurück über Wasser halten können. „Wirklich, ich verspreche es. Bitte … Ich will zu meiner Mami.“ Marlene fing heftig an zu weinen. Anna hätte sie am liebsten fest in die Arme genommen, doch sie wollte nicht, dass der Mann mitbekam, dass auch sie inzwischen aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war.


  Sie wartete, bis er sich wieder auf sein Vorhaben konzentrierte und dem Boot zuwandte, dann griff sie nach Marlenes Hand, drückte sie sanft. „Es hat keinen Zweck“, flüsterte sie an ihre Freundin gewandt, den Mann dabei immer im Blick. „Er wird uns nicht gehen lassen. Deswegen musst du jetzt genau zuhören, verstanden?“ Marlene zog deutlich hörbar ihre Nase hoch und schluchzte. Dann sah sie zu ihr und nickte wortlos.


  „Wenn ich JETZT sage, rennst du so schnell du kannst zu der Plattform des Leuchtturms und von da aus zu den Dünen. Du drehst dich nicht um. Rennst immer weiter, bis du auf die Straße kommst und die ersten Häuser siehst, dann fängst du laut an zu schreien. Kriegst du das hin?“


  Marlene sah Anna zweifelnd an. „Und du?“, flüsterte sie nach einem Augenblick des Zögerns und mit vor Angst bebender Stimme. „Kommst du denn nicht mit?“


  „Doch, natürlich.“ Anna atmete tief durch. „Aber du bist viel schneller als ich. Ich versuche, hinter dir zu bleiben, okay?“ Als der Mann sich zu ihnen umdrehte, schloss Anna schnell die Augen und hielt die Luft an. Auf keinen Fall durfte er vor ihrem Fluchtversuch merken, dass sie inzwischen beide bei Bewusstsein waren. Er würde sie nicht mehr aus den Augen lassen und das Überraschungsmoment, das sie nutzen wollten, wäre beim Teufel. Als Anna sicher sein konnte, dass der Mann sich wieder umgedreht hatte, zählte sie in Gedanken bis fünf. Dann sah sie Marlene an und formte ein lautloses Jetzt mit ihren Lippen. Wie auf Kommando schossen beide aus dem Sand hoch und rannten los. Marlene schaffte es mühelos, sich trotz des Sandes flink wie ein Wiesel fortzubewegen, während Anna Mühe hatte, mit dem Tempo der Freundin mitzuhalten. Als sie nur wenige Herzschläge später das Fluchen des Mannes hinter sich vernahm und den Atem ihres Verfolgers im Nacken spürte, wurde sie automatisch langsamer. Dann jagte ein scharfer Schmerz durch von ihrem Steißbein bis in die Halswirbelsäule und sie ging wimmernd in die Knie. Gleich darauf traf ein weiterer seiner harten Tritte ihren Körper, diesmal genau in die Rippen. Anna krümmte sich vor Schmerzen und rollte sich wie ein Igel zusammen, schnappte würgend nach Luft. Als der Mann sicher sein konnte, dass von ihr keine Gefahr mehr ausging, heftete er sich an Marlenes Fersen. Anna sah, dass die Freundin inzwischen einen beachtlichen Vorsprung hatte, und schickte ein stilles Gebet zum Himmel. Bitte Gott, mach, dass wenigstens Marlene es schafft. Doch schon wenig später musste Anna sich eingestehen, dass Gott sie wohl nicht gehört hatte. Oder sie dafür bestrafen wollte, dass sie so unartig gewesen waren und sich mitten in der Nacht aus dem Haus gestohlen hatten. Sie sah, wie ihre Freundin langsamer wurde und sich zu ihr umdrehte. Dann stolperte sie und knallte mit dem Kopf hart auf den Betonboden der Plattform, blieb schließlich reglos liegen. Als der Mann bei Marlene ankam, hob er sie mühelos vom Boden auf seine Arme und lief gemächlich in Richtung Ufer zurück.


  Ergeben schloss Anna die Augen.


  Sie hatten verloren.
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  „Leni!“ Ein Schrei riss Anna aus dem Schlaf. Keuchend und nach Luft ringend setzte sie sich auf, blickte sich verwirrt um. Das Sofa, ihr Notizbuch daneben auf dem Boden, das Notebook auf dem Tisch. Sie befand sich im Wohnzimmer ihres Ferienhauses. Erleichtert stellte Anna fest, dass sie selbst es gewesen sein musste, die geschrien hatte. Schwankend stand sie auf und schleppte sich ins Bad, spritzte sich eine Handvoll eiskaltes Wasser ins Gesicht. Dann ein Blick auf ihre Armbanduhr. Es war bereits kurz vor fünfzehn Uhr. Anna seufzte frustriert. Sie hatte es schon wieder fertig gebracht und den halben Tag verschlafen. Stöhnend ging sie in die Küche, bestückte die Kaffeemaschine mit Pulver und Wasser, schaltete sie ein. Ihr Körper schrie nach einer großen Portion belebenden Koffeins und etwas zu essen. Nach einem Blick in den Kühlschrank stapelte sie Toastbrot, Butter, Salat und mehrere Packungen Wurst und Käse auf ihrem Arm, bereitete sich einen Berg Sandwichs zu.


  Sie war gerade dabei, in Höchstgeschwindigkeit das zweite Salami-Käse-Brot zu vertilgen, als ein Erinnerungsfetzen durch ihr Gehirn schoss. Der Leuchtturm! War sie in der vergangenen Nacht tatsächlich dort gewesen? Hastig sprang Anna auf und lief in den Gang, nahm ihre Sneakers zur Hand, drehte sie um. Erleichtert beobachtete sie, wie der Sand auf die Korridorfliesen rieselte und sich zu zwei kleinen Häufen auftürmte. Ihr Blick streifte das Kommodenschränkchen, auf dem sowohl die Taschenlampe als auch der Schraubenzieher lagen. Sie war also wirklich beim Leuchtturm gewesen. Hatte die Scheibe des Anbaus zerschlagen und war in das Gebäude eingebrochen. Oben auf dem Umlauf hatte sie dann diese furchterregende Stimme gehört. Oder sich zumindest eingebildet, etwas zu hören. Allein der Gedanke daran ließ Anna frösteln. Kichernd sank sie zu Boden. Plötzlich prasselten die Erinnerungen wie eine Tsunamiwelle auf sie hernieder und ihr Kichern ging in ein hysterisches Lachen und schließlich in ein hemmungsloses Schluchzen über.


  Als sie nach einigen Minuten ihre Fassung wiedererlangt hatte, ging Anna in die Küche und leerte den Teller mit den restlichen Sandwichs in den Mülleimer, befüllte eine Jumbotasse mit Kaffee. Zurück im Wohnzimmer zündete sie sich eine Zigarette an und nahm einen langen und tiefen Zug. Ihr fiel das letzte Gespräch mit ihrem Vater wieder ein. Prustend stieß sie den Rauch aus und lehnte sich zurück. Er hatte gehofft, dass eine Rückkehr auf die Insel ihr Seelenleben auf Vordermann bringen würde, stattdessen war sie innerhalb weniger Tage in ihr altes Verhaltensmuster zurückgefallen, hatte gleich zwei alte Laster wieder angefangen: das Trinken und das Rauchen.


  „Und? Bist du stolz auf mich?“, rief sie laut und nahm einen weiteren Zug. Dann brach sie erneut in Tränen aus. Was zur Hölle sollte sie tun? Jetzt, wo sie endlich wusste, was damals WIRKLICH geschehen war … Anna fragte sich, ob es irgendjemanden auf dieser Welt gab, der ihr glauben würde. Sie stellte sich vor, wie sie zur Polizei ging und den Beamten darzulegen versuchte, was vergangene Nacht geschehen war: Ich bin in den alten Leuchtturm eingebrochen und nach oben gestiegen. Dort hatte ich dann so etwas wie eine Halluzination, die mir solche Angst machte, dass ich weggerannt und am Strand zusammengeklappt bin. Und dann habe ich geträumt, was vor zwanzig Jahren tatsächlich passiert ist. Zwar hab ich weder Beweise dafür noch eine Ahnung, wer der Täter sein könnte – aber hey, dafür sind ja schließlich Sie da …


  Als Anna klar wurde, wie unglaubwürdig und lahm sich das selbst in ihren Ohren anhörte, schwappte heiße Wut in ihr hoch. Schreiend fegte sie die Kaffeetasse vom Tisch, beobachtete, wie das Porzellan auf dem Boden aufprallte und in unzählige Scherben zersprang, die lauwarme Flüssigkeit sich auf dem Boden verteilte. Ein Gedankenblitz ließ Anna innehalten. Ihr fiel das schreckliche Geräusch aus ihrem Traum wieder ein, als die Frau … Imke nach ihrem Sturz auf dem steinharten Boden der Plattform aufgeprallt war. Bittere Gallenflüssigkeit schoss Anna in den Mund. Sie schaffte es gerade noch, die Zigarette im Aschenbecher auszudrücken und ins Bad zu rennen, bevor sie sich mehrmals hintereinander heftig übergab. Als ihr Magen sich beruhigt hatte, ging Anna ins Wohnzimmer zurück. Sie fühlte sich mehr tot als lebendig, was auf traurige Weise abstrus war, weil sie dieses ganze Drama als Einzige überlebt hatte.


  Imke, Marlene, Sonja, Frank und – beinahe – Ansgar.


  Inzwischen war Anna sich zu hundert Prozent sicher, dass auch Imkes Freundin und deren Familie Opfer des Täters geworden waren. Die Frage war nur, warum? Hatte Sonja nie damit aufgehört, an der Selbstmordtheorie der Polizei zu zweifeln, und war so zur unmittelbaren Bedrohung für den Mörder geworden? Und hatte Frank in seiner Besessenheit um das Verschwinden seiner Frau irgendwie herausgefunden, was geschehen war, und wurde dadurch ebenfalls zur Gefahr? Und mit ihm auch sein Sohn? Anna atmete tief durch. Sie fragte sich, ob der Täter damals tatsächlich eine so mächtige Statur besessen und sich die Kapuze seiner Windjacke tief ins Gesicht gezogen hatte oder ob dieses Detail nur ein weiterer Schutzmechanismus ihres Unterbewusstseins war, der sie vor der bitteren Wahrheit schützen sollte. Vor einer Wahrheit, die so grausam war, dass ihr Gehirn sich weigerte, sie als real anzusehen. Sie hob ihr Notizbuch vom Boden auf, brachte ihre neu gewonnenen Erkenntnisse zu Papier. Las den letzten Absatz immer und immer wieder.


  Ian!


  Ohne zu überlegen, hatte sie seinen Namen in Großbuchstaben in das Büchlein geschrieben. Gedankenverloren unterstrich sie ihn, umkringelte ihn mehrmals. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Warum, um Himmels willen, sollte er zwei kleine Mädchen umbringen wollen? Seine eigene Schwester töten? Ihre Leni?


  Die Antwort war so simpel wie logisch. Damit sein Plan aufging und er seinen Mord an Imke wie einen Suizid aussehen lassen konnte. Marlene und sie hatten etwas gesehen, das sie nicht hätten sehen dürfen und mussten zwangsläufig verschwinden. Er hat es also getan, um sich selbst zu schützen. Er war damals siebzehn Jahre alt gewesen, ein Teenager und somit um einiges älter und stärker als Marlene und sie. Hatte ihr kindliches Unterbewusstsein ihn deswegen als großen und muskulösen Erwachsenen abgespeichert? Oder war es der Schock darüber, dass jemand, dem sie vertraut hatte, zu solch einer grausamen Tat fähig war? Anna seufzte. Wie sie es auch drehte und wendete, alles deutete tatsächlich auf Ian. Den Mann, in den sie sich innerhalb der letzten Tage Hals über Kopf verliebt hatte. Der ihr das Gefühl gab, normal und liebenswert zu sein. War das sein Ziel gewesen? Sich ihr Vertrauen zu erschleichen, um herauszufinden, ob sie eine Gefahr darstellte? Immerhin war sein damaliger Plan bei ihr nicht aufgegangen. Sie lebte noch, konnte sich also jederzeit erinnern. Hatte er sich bereits einen neuen Plan zurechtgelegt, sich auch ihrer unauffällig zu entledigen? Anna schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, wie einfach sie es ihm gemacht hatte. Ärzte, Krankenschwestern und sogar Björn waren Zeuge dessen geworden, wie sie sich unter Wahnvorstellungen selbst in Gefahr gebracht hatte.


  Sie war so naiv gewesen … Hatte vor ihm ihr Innerstes nach außen gekehrt. Sich ihm vorbehaltlos geöffnet. Ihm von den Träumen erzählt. Von ihrer trostlosen Vergangenheit. Sie hatte sich von ihm verstanden gefühlt. Das Gefühl der Geborgenheit in seiner Nähe genossen. Dabei war er aller Wahrscheinlichkeit nach selbst die Quelle all ihren Übels.


  Dämliche Fotze.


  Auch jetzt jagten ihr die Worte, die er Imke kurz vor ihrem Tod ins Gesicht geschleudert hatte, eine Heidenangst ein. Deren hasserfüllter Klang, die Abscheu, die aus ihnen herauszuhören war. Anna fragte sich, was zwischen ihnen vorgefallen war, dass Ian auch vor einem Mord nicht zurückschreckte. Hatte sie ihn zurückgewiesen? Doch welcher Mann, egal, wie unreif er auch gewesen sein mochte, brachte aus verletztem Stolz einen anderen Menschen um? Besser gesagt mehrere Menschen. Menschen, die ihm nahestanden …


  Sie schluckte gegen die aufsteigende Verzweiflung an. War dies des Rätsels Lösung? Hatte Imke sterben müssen, weil sie seine Liebe nicht erwiderte?


  Anna atmete tief durch. Sie musste zur Polizei und ihnen alles erzählen. Irgendwie musste sie es hinbekommen, dass sie ihr glaubten. Björn! Der Gedanke an ihn ließ sie vor Erleichterung aufatmen. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Wenn sie ihn sofort anrief, konnte er sie vielleicht noch heute in Hypnose versetzen. Dann konnten sie anschließend gemeinsam zur Polizei gehen und Anzeige gegen Ian erstatten. Anna stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie vermochte nicht, sich vorzustellen, wie Marlenes Mutter darauf reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass ihr eigener Sohn es gewesen war, der seine Schwester … Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, konzentrierte sich dann auf das Display ihres Handys. Sie wollte gerade die Wahlwiederholung betätigen und in der Praxis anrufen, als ihr einfiel, dass Ian ihr auch Björns Handynummer auf den Zettel geschrieben hatte. Schnell tippte sie die elfstellige Rufnummer ein und wartete einen Moment. Als Björn nach dem vierten Klingeln dranging, stieß Anna erleichtert die Luft aus. „Hier ist Anna. Wir haben uns neulich am Strand kennengelernt. Hätten Sie heute nach ihrer offiziellen Sprechstunde Zeit für mich?“ Sie zögerte einen Augenblick. Dann fiel ihr Ansgar ein, wie er in seinem Bett lag, inmitten all der beängstigenden Apparaturen. Als ehemaliger Freund der Familie hatte Ian jederzeit Zugang zu seinem Zimmer. Anna atmete tief durch. „Bitte! Es ist wirklich sehr dringend. Es geht um Leben und Tod!“
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  Unruhig tippte Anna mit ihrer rechten Schuhspitze auf den Boden, wohlwissend, dass sie damit die anderen Fahrgäste nervös machte. Ein junger Mann mit Rastalocken und zerfetzten Jeans starrte sie inzwischen schon deutlich genervt an, seine Sitznachbarin, eine beleibte, ältere Dame, seufzte unüberhörbar. Doch egal, wie viel Mühe Anna sich auch gab, sie konnte einfach nicht still sitzen.


  Manche Patienten stehen nach einer Hypnosesitzung ein wenig neben der Kappe – hatte Björn erklärt und ihr empfohlen, das Auto vorsichtshalber stehen zu lassen und mit der Usedombahn nach Heringsdorf zu kommen. Vom Bahnhof aus war es dann angeblich nur noch ein Katzensprung bis zu seiner Praxis.


  Anna seufzte. Seit dem Telefonat mit Björn am Nachmittag war sie unruhig von einem Zimmer ins andere getigert, verzweifelt darum bemüht, ihr Kopfchaos zu sortieren.


  Sie hatte sich gefragt, ob es nicht doch besser wäre, sofort zur Polizei zu gehen, ihnen von ihrer Vermutung zu erzählen. Dann hatte sie diesen Gedanken verworfen und beschlossen, die Sitzung bei Björn abzuwarten, nur um sich Sekunden später wieder dieselbe Frage zu stellen. Am Ende hatte sie sich auf ihr Sofa gesetzt und die Zeit einfach abgesessen. Dann hatte Ian mehrmals hintereinander bei ihr angerufen, doch Anna hatte einfach nicht die Kraft gehabt, dranzugehen. Sie wusste weder, wie sie sich ihm gegenüber geben sollte, noch, was sie hätte sagen können. Als er schließlich angefangen hatte, sie mit Nachrichten zu bombardieren, konnte sie nicht mehr anders und musste reagieren. „Lass mich endlich in Ruhe!“, hatte sie völlig entnervt geschrieben und seine Nummer für weitere WhatsApp-Nachrichten blockiert. Woraufhin er erneut im Sekundentakt bei ihr angerufen hatte, bis sie keine andere Möglichkeit mehr sah, als doch dranzugehen.


  Ian hatte sich alle Mühe gegeben, verletzt und besorgt zu klingen, doch Anna wusste natürlich, dass alles nur Show war, um sie erneut um den Finger zu wickeln. Am Ende hatte sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als ihm die Lüge – ihre Mutter sei krank geworden und sie selbst deswegen bereits auf dem Weg nach Berlin – aufzutischen, um sein Misstrauen nicht noch weiter zu schüren. Nicht auszudenken, was passieren konnte, sollte er sich ins Auto setzen und noch heute Abend nach Finstersee zurückkommen. Anna seufzte. Jemandem, vor dem man Angst hatte, am Telefon etwas vorzumachen, war eine Sache, ihm Auge in Auge gegenübertreten und sich nichts anmerken zu lassen, eine andere.


  Jetzt lag all ihre Hoffnung auf dem Geschick eines Fremden, sie in einen anderen Bewusstseinszustand zu versetzen, damit sie es schaffte, auch die letzte Erinnerung – die Wichtigste – aus dem Dunkel ihres Unterbewusstseins hervorzukramen.


  Das Rucken des Zuges riss Anna aus ihren Gedanken. Kurz darauf verkündete der Schaffner über eine Lautsprecherdurchsage, dass der nächste Stopp Heringsdorf sei.


  Anna sprang auf und machte sich auf den Weg zur Tür. Sie war die Erste, die den Zug verließ – wahrscheinlich zur Erleichterung aller Weiterreisenden in ihrem Abteil. Auf dem Bahnsteig durchsuchte sie ihre Handtasche nach dem Zettel mit der Adresse. Erleichtert stellte sie fest, dass trotz der Winzigkeit des Bahnhofs etliche Taxen auf Fahrgäste warteten. Anna ging auf den ersten Wagen der Kolonne zu und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, nannte dem Fahrer die Adresse.


  „Das Stück können Se doch laufen“, brummte der Fahrer und starrte Anna genervt an. „Sind ja nicht mal fünf Minuten zu Fuß.“


  Sie schüttelte den Kopf und zog einen zwanzig Euroschein aus ihrem Portemonnaie. „Ich kenne mich hier nicht aus“, erklärte sie, „und muss so schnell wie möglich zu dieser Adresse.“


  Er murmelte etwas wie: „Na, wenn Se unbedingt Ihr Geld zum Fenster rauswerfen wollen …“, und startete den Wagen.


  Als sie keine zwei Minuten später vor einer kleinen gepflegt aussehenden Villa im Jugendstil hielten, war es Anna beinahe peinlich, nicht zu Fuß gegangen zu sein.


  „Sechs Euro und zehn Cent“, erklärte der Mann und sah Anna grinsend und mit emporgezogenen Augenbrauen an. „Ich hab es Ihnen ja gesagt …“


  „Schon gut“, sagte sie und lächelte freundlich. Dann drückte sie dem verdutzt dreinblickenden Fahrer den Schein in die Hand und ging in Richtung Eingangstür.


  Auch im Innern des Hauses wirkte alles gepflegt und äußerst luxuriös. Sie schritt durch die edel ausgestattete und komplett in weiß gehaltene Lobby auf den Empfangstresen zu und blieb unschlüssig stehen. Plötzlich fühlte sie sich seltsam fehl am Platz, denn außer ihr war niemand sonst anwesend. Sie räusperte sich unbehaglich und fragte sich, welcher Teufel sie geritten hatte, von einem – der Praxis nach zu urteilen – äußerst gefragten und erfolgreichen Psychologen zu verlangen, sie mal eben nach Feierabend zu behandeln. Andererseits hatte er ihr ja am Strand angeboten, sich bei ihm zu melden, wann immer sie Hilfe benötigte. Und hier war sie nun und hatte Hilfe tatsächlich dringend nötig.


  „Anna, wie schön Sie zu sehen.“


  Erschrocken wirbelte sie herum, registrierte erstaunt, dass Björn irgendwie verändert wirkte. Als sie einander am Strand begegnet waren, hatte er entspannt ausgesehen, in sich selbst ruhend. Heute jedoch sah er müde, abgekämpft und rastlos aus, hatte nicht mehr viel mit dem selbstsicheren Mann von vor einigen Tagen gemein.


  Augenblicklich verspürte Anna den Anflug eines schlechten Gewissens. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn in diese Sache mit hineinzuziehen? Sie verzog das Gesicht und reichte ihm die Hand. „Es ist mir schrecklich unangenehm“, begann sie, „doch ich wusste nicht, wohin ich ansonsten …“ Sie stockte und sah zu Boden.


  „Machen Sie sich keine Gedanken“, sagte Björn und geleitete sie in ein geräumiges Sprechzimmer, welches im Gegensatz zur hell gehaltenen Lobby und dem beinahe schon sterilen Empfang in einem gemütlichen gelb-orange Mix gehalten war. Er deutete zu der einladend aussehenden weinroten Wildledersitzgruppe in der Mitte des Raumes.


  „Nehmen Sie einfach Platz, ich koche uns inzwischen eine Tasse Tee.“ Er wollte gerade zur Tür hinaus, als er innehielt und sich zu Anna umblickte. „Oder soll es vielleicht etwas Stärkeres sein?“


  Anna schüttelte schnell den Kopf. „Tee ist völlig in Ordnung.“


  Er lächelte und verschwand. Kurz darauf hörte sie ihn in der angrenzenden Küche herumwerkeln und entspannte sich. Als er wenige Minuten später mit einem voll beladenen Tablett ins Zimmer trat, hatte Anna sich in Gedanken bereits eine Ansprache zurechtgelegt, mit der sie das Gespräch eröffnen wollte, ohne hysterisch oder paranoid zu wirken.


  Nachdem Björn eine Kanne mit duftendem Kräutertee, zwei Tassen und je eine Schüssel Gebäck und Bonbons auf dem Tisch drapiert hatte, setzte er sich, goss die beiden Tassen randvoll mit Tee und lächelte sie aufmunternd an. „Muss wohl ein 24-Stunden-Virus gewesen sein.“ Er zwinkerte verschmitzt.


  Anna sah ihn verwirrt an. „Was meinen Sie?“


  Er grinste inzwischen übers ganze Gesicht. „Sie hatten doch gestern einen Termin bei mir, nicht wahr? Ian hat ihn für Sie ausgemacht. Und meine Sprechstundenhilfe sagte mir, dass Sie wegen Erkältungsbeschwerden verhindert seien.“


  Anna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Ja“, stotterte sie. „Es tut mir leid, dass ich abgesagt habe, aber mir ging es gestern nicht besonders gut.“ Frustriert stieß sie die Luft aus. Sie konnte Björn mehr als deutlich ansehen, dass er ihr kein Wort glaubte. Wahrscheinlich hielt er sie bereits jetzt für wankelmütig und geistesgestört. Sie hob die Schultern, entschied sich, dass es langsam an der Zeit war, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Sie nahm die vor ihr stehende Tasse und trank einen Schluck Tee. Dann atmete sie tief durch. „Ich war nicht krank. Stattdessen habe ich den gestrigen Nachmittag zum Recherchieren genutzt.“


  „Ging es dabei um Ihren Unfall?“


  Anna nickte. „Was hat Ihnen Ian über mich erzählt?“


  Björn runzelte die Stirn, als würde er darüber nachdenken müssen. Dann sah er Anna ernst an. „Eigentlich nicht viel. Nur dass Sie höchstwahrscheinlich seit Jahrzehnten unter einer schweren Belastungsstörung durch ein nicht verarbeitetes Trauma leiden. Und dass Ihnen dieses Trauma mittlerweile große Probleme bereitet.“ Er griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie leicht. „Ian macht sich Sorgen um Sie, Anna. Er sagte, sie hätten in den letzten Tagen unter schlimmen Albträumen und Wahnvorstellungen gelitten, seien vielleicht sogar selbstmordgefährdet.“ Er ließ seinen letzten Satz einen Augenblick wirken, dann sah er sie durchdringend an. „Ist das wahr? Wollten Sie sich etwas antun?“


  „Nein!“ Anna schüttelte heftig den Kopf und entriss ihm ihre Hand. „Ich weiß nicht, wie oft ich es noch sagen soll. Da war dieser Junge. Er wollte, dass ich ihm zum Strand folge. Dann ist er ins Meer gegangen und weil ich Angst hatte, dass ihm etwas zustößt, bin ich ihm gefolgt. Das war kein Suizidversuch, sondern allenfalls der verzweifelte Versuch, ein Kind zu retten, das meine Hilfe gar nicht braucht, weil es in Wahrheit seit Langem im Koma liegt.“ Anna stöhnte und barg ihr Gesicht in den Händen. Nach einem Moment blickte sie wieder auf, wohlwissend, dass sie sich durch diesen Ausbruch nun auch bei Björn als unglaubwürdig dargestellt hatte. „Es tut mir leid“, sagte sie daher nur. „Ich wollte nicht derart aus der Haut fahren. Aber zu wissen, dass der Mann, der für all das verantwortlich ist, es mal wieder geschafft hat, mich als die Verrückte dastehen zu lassen, macht mich einfach wütend.“


  „Meinen Sie Ian?“


  Anna nickte. „Er steckt hinter allem! Allerdings wusste ich davon bis gestern noch nichts. Das ist auch der Grund, weshalb ich meinen gestrigen Termin bei Ihnen abgesagt habe. Ich bin nach Greifswald gefahren, weil ich im Archiv der Zeitung nach Informationen über Imkes angeblichen Suizid vor zwanzig Jahren suchen und etwas über die Hintergründe zu Marlenes Tod und dem Drama um Ansgars Familie herausfinden wollte.“


  Jetzt war es an Björn, verwirrt auszusehen. „Sie meinen Ians Schwester? Und die Familie des kleinen Jungen, der im Koma liegt, weil sein Vater auf ihn geschossen hat?“


  Anna nickte aufgeregt. „Genau. Ich hatte gehofft, etwas darüber zu erfahren, um eventuelle Zusammenhänge zu verstehen.“


  Er schüttelte den Kopf, sah noch immer vollkommen ratlos aus. „Sie vermuten also, dass es zwischen zwei Todesfällen aus den 90ern sowie einem Familiendrama, das vor etwas über einem Jahr passierte, einen Zusammenhang gibt und dass Ian irgendwie damit zu tun hat?“


  Anna schüttelte den Kopf. „Vermuten ist das falsche Wort.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß es.“


  Björn nickte. „Dann können Sie sicher auch erklären, wie sie darauf kommen und diese Behauptung durch Beweise stützen.“


  Sie seufzte. „Und genau hier kommen Sie ins Spiel. Es gibt nämlich keine Beweise. Und außer mir auch keinen Zeugen. Aber ich bin mir sicher, dass ich den Mörder von Imke und Marlene damals gesehen habe. Ich kenne sein Gesicht und nur Sie können mir dabei helfen, mich daran zu erinnern, ob es tatsächlich Ian war.“ Anna straffte die Schultern und atmete tief durch. „Bitte, Sie müssen mich hypnotisieren!“


  Björn starrte Anna eine Zeit lang mit ausdrucksloser Miene an, dann lächelte er aufmunternd. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie trinken jetzt erst mal in Ruhe Ihren Tee aus und erzählen mir dann alles noch mal von Anfang an. Wenn Sie mich überzeugen können, denke ich über Ihren Vorschlag nach, in Ordnung?“


  


  Eine dreiviertel Stunde später hatte Anna Björn die ganze Geschichte erzählt. Sie hatte nichts ausgelassen. Weder die Erinnerungen an ihre Kindheit mit den ständig wiederkehrenden Albträumen nach dem Unfall noch ihren Gedächtnisverlust. Sie hatte ihm von den Krankenhaus- und Reha-Aufenthalten erzählt, von der Scheidung ihrer Eltern. Selbst das letzte Gespräch mit ihrem Vater hatte sie nicht unerwähnt gelassen. Als sie zu guter Letzt auf die Ereignisse seit ihrer Ankunft auf Finstersee zu sprechen gekommen war, hatte Björn nur noch fassungslos mit dem Kopf geschüttelt. Inzwischen saßen sie seit einer gefühlten Ewigkeit einfach nur da und schwiegen.


  „Halten Sie mich verrückt?“, durchbrach Anna endlich die Stille. Sie schluckte mehrmals hintereinander. Ihre Zunge fühlte sich plötzlich seltsam schwer und pelzig an. Fast als wollte sie ihr nicht länger gehorchen. Dann wurde ihr schwindelig. „Mir ist auf einmal so komisch“, murmelte sie verwaschen und sank noch tiefer in die Sofakissen, doch Björn ging gar nicht darauf ein.


  Stattdessen stand er auf und räumte in aller Seelenruhe das Geschirr ab. Als er nach wenigen Minuten wieder ins Zimmer kam, setzte er sich neben Anna und räusperte sich. „Verrückt? Nein, du bist nicht verrückt, kleine Anna. Obwohl ich zugeben muss, dass mir das wirklich lieber wäre.“ Er stand auf und ging zum Fenster, starrte einen Augenblick hinaus. Dann drehte er sich seufzend zu ihr um, fixierte sie. „Ehrlich gesagt muss ich gestehen, dass ich dich sogar für äußerst schlau halte. Und genau das macht mir Sorgen.“ Mit zwei großen Schritten war er wieder bei Anna und starrte ihr aus nächster Nähe in die Augen. Dann grinste er zufrieden. „Du bist der beste Beweis dafür, was Nachlässigkeit alles anrichten kann.“ Er strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn und verzog das Gesicht. „Diesmal werde ich es aber zu Ende bringen, versprochen. Spürst du schon, wie deine Gliedmaßen immer schwerer werden und dein Herzschlag sich verlangsamt?“


  Ein Schauder jagte Anna das Rückgrat hinunter bis in die Zehenspitzen. „Was … was meinen Sie?“


  Björn lachte und verdrehte die Augen. „Anna, Anna. Hast du es immer noch nicht kapiert? Du hattest einen winzigen Denkfehler in deiner Version der Geschichte, als du Ian die Schuld an allem gegeben hast. Leider muss ich davon ausgehen, dass du dich irgendwann von selbst daran erinnerst, wer wirklich hinter all den Morden steckt oder die Bullen wuschig machst, deswegen …“ Er hob bedauernd die Schultern. „Das kommt davon, wenn kleine Mädchen ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen.“


  Anna schluckte hart und hatte Mühe, nicht vollends die Fassung zu verlieren. „Sie haben all diese Menschen auf dem Gewissen? Warum? Und warum Marlene? Sie war doch noch so jung …“


  Er sah Anna böse an. „Das fragst du mich wirklich? Ihr beide habt mich damals beobachtet. Als ich mit Imke, dieser Schlampe, gestritten habe. Ich habe sie geliebt, doch dann fand ich heraus, dass sie mich nur benutzt. Sie wollte mich einfach wegwerfen wie ein Stück Dreck. Das konnte ich nicht zulassen.“ Er schnappte nach Luft. „Zuerst wollte ich sie nur zur Rede stellen, sie davon überzeugen, dass wir zusammengehören. Aber als sie anfing, mich zu beleidigen, hab ich die Nerven verloren. Ich wollte sie nicht töten, nur einschüchtern. Sie hat mich so wütend gemacht. Und dann ist sie einfach gefallen.“ Er sah Anna an, als suchte er in ihren Gesichtszügen nach Verständnis. „Ich wollte auch Marlene und dir nichts tun. Aber genauso wenig durfte ich zulassen, dass herauskommt, dass Imkes Tod auf mein Konto geht. Deswegen musstet ihr weg. Das verstehst du doch, oder?“


  Beinahe hätte Anna ihm abgenommen, dass es ihm leidtat, doch dann bemerkte sie das hinterhältige Funkeln in seinen Augen und schreckte vor ihm zurück.


  „Was haben Sie mit mir vor?“


  Er schmunzelte. „Du hast sehr gute Vorarbeit geleistet, Anna. Alle halten dich für total durchgeknallt, sogar Ian. Und das Beste ist, dass er denkt, du seist in Berlin. Wir haben also die ganze Nacht für uns.“ Er klatschte begeistert in die Hände. „Ich habe mir gedacht, wir fahren später nach Finstersee zurück und machen einen kleinen Spaziergang zum Leuchtturm. Dort ist es schön dunkel, sodass wir ganz für uns sind. Allerdings werde ich diesmal auf Nummer sicher gehen und gucken, ob du tatsächlich tot bist.“ Er stieß ein irres Grunzen aus. „So blöd wie damals bin ich kein zweites Mal. Und was Ansgar angeht – um den kümmere ich mich auch noch. Falls der kleine Scheißer überhaupt jemals wieder aufwacht …“ Björn machte eine Handbewegung, die keinen Zweifel an seinen mörderischen Absichten ließ.


  „Damit kommen Sie nicht durch“, krächzte Anna.


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde total ehrlich sein und der Polizei erzählen, dass du bei mir warst und Ian beschuldigt hast, dich umbringen zu wollen. Ich werde ihnen sagen, dass du paranoid und verängstigt auf mich wirktest und dass ich dir deswegen auf deinen ausdrücklichen Wunsch hin ein Medikament zur Beruhigung verabreicht habe, woraufhin du völlig überstürzt meine Praxis verlassen hast.“ Er lächelte. „Ich werde vielleicht Ärger bekommen, weil ich die Situation unterschätzt und mich dazu entschieden habe, die Polizei nicht zu verständigen, aber mal ehrlich … auch der beste Psychologe kann mal daneben liegen. Ich kannte dich doch viel zu wenig, um zu erkennen, dass du hochgradig selbstmordgefährdet warst.“ Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und er starrte Anna hasserfüllt an. „Als ich dich neulich am Strand getroffen habe, war ich mir zuerst nicht sicher, ob du tatsächlich das kleine Mädchen von damals bist. Dann rief Ian mich an und erzählte mir von dir. In dem Moment wurde mir klar, mit wem ich es zu tun habe und dass ich das Problem schnellstmöglich aus der Welt schaffen muss. Dass du mir letzten Endes sogar bei der Umsetzung behilflich warst, finde ich wirklich nett von dir, deswegen …“ Er atmete tief durch. Lachte. „Deswegen habe ich beschlossen, dir ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, durch das du nicht allzu viel mitbekommen wirst.“ Sein irres Lachen ging in ein Grunzen über. „Ich schreibe das sogar in deine Krankenakte rein, damit alles seine Richtigkeit hat und die Polizei nicht misstrauisch wird. Im Übrigen ist das weit mehr, als die anderen vor dir erwarten durften. Keiner von denen hatte das Glück, neben der Kappe zu stehen, als er starb. Nicht mal der kleine Ansgar.“


  Heiße Wut flutete Annas Adern. „Warum er?“


  Björn stieß frustriert die Luft aus. „Was hätte ich denn machen sollen? Seine Mutter – Sonja –, sie und ich waren Kollegen im Krankenhaus. Ich wusste die ersten Jahre nicht, dass sie Imkes ehemalige beste Freundin war. Eines Abends, wir waren nach Feierabend noch was trinken, bat sie mich darum, sie zu therapieren. Es gab da einen Punkt in ihrer Vergangenheit – den Tod ihrer besten Freundin –, über den sie mit niemandem reden konnte und der ihr sehr zusetzte. Sie litt seit Jahren unter immer wiederkehrenden Depressionen, hatte laut eigener Aussage deswegen sogar mit Eheproblemen zu kämpfen. Als sie mir schließlich anvertraute, dass sie von der Selbstmordtheorie der Polizei alles andere als überzeugt wäre und stattdessen glaubte, dass es Mord war, blieb mir nichts anderes übrig, als zu handeln. Sonja war eine sehr schlaue Frau, früher oder später hätte sie herausgefunden, dass ich der Mann war, mit dem Imke neben ihrem Verlobten eine Affäre hatte.“


  „Was haben Sie mit ihr gemacht?“, wollte Anna wissen.


  Björn lächelte. „Eigentlich wollte ich sie aufs Meer hinausfahren. Wie damals Marlene und dich. Doch dann fing sie an, sich zu wehren, sodass ich gezwungen war, Hand anzulegen.“ Er seufzte. „Als ich mit ihr fertig war, konnte ich sie nicht mehr auf diese Weise entsorgen. Die Gefahr, dass ihre Leiche ans Ufer getrieben wird und die Polizei Ermittlungen einleitet, war zu groß.“ Er seufzte. „Also hab ich ihre Überreste im Wald vergraben. Irgendwo zwischen Korswand und Ahlbeck. Und was Frank angeht … der ist selber schuld, dass diese Geschichte für seinen Sohn und ihn derart übel ausging. Warum konnte er nicht einfach hinnehmen, dass Sonja ihn verlassen oder sich etwas angetan hat? So was kommt immer wieder vor. Selbst in den intaktesten Familien. Stattdessen schnüffelte er immer weiter, fand schließlich heraus, dass Sonja einige Therapiesitzungen bei mir hatte, unterstellte mir am Ende sogar ein Verhältnis mit ihr, vermutete, dass ich sie getötet habe, nachdem sie unsere Affäre beenden wollte. Er drohte damit, mir seine ehemaligen Kollegen auf den Hals zu hetzen – das konnte ich nicht zulassen. Blöderweise ist Ansgar während meines nächtlichen Besuchs bei Frank wach geworden, sodass ich auch ihn erschießen musste – übrigens mit der Waffe seines Vaters und, wie wir beide wissen, mit nur mäßigem Erfolg.“


  Eine Weile starrten beide einander einfach nur an. Dann stand Björn auf und zog Anna auf die Beine. „Ich weiß, dass dir schwindelig ist und du dich kaum auf den Beinen halten kannst. Aber du musst dich jetzt wirklich konzentrieren. Setz immer brav einen Fuß vor den anderen, wenn du nicht wie Sonja enden willst, verstanden?“


  Anna nickte schwach. In ihrem Kopf überschlug sich alles. Was war sie nur für eine gottverdammte Idiotin gewesen! Sie hatte Ian des Mordes an seiner eigenen Schwester verdächtigt und angenommen, dass er auch für den Tod all der anderen Menschen verantwortlich war. Doch nicht nur das. Sie hatte außerdem an der Aufrichtigkeit seiner Gefühle für sie gezweifelt, ihn von sich weggestoßen und verletzt. Im Endeffekt war sie sogar so dumm gewesen, den einzigen Menschen, der imstande gewesen wäre, ihr jetzt noch zu helfen, glauben zu lassen, dass sie in Berlin wäre.


  Diesmal hatte sie es wirklich gründlich verbockt und damit nicht nur ihr Leben, sondern auch das des kleinen Jungen im Koma endgültig verspielt. Denn dass Björn ernst meinte, was er gesagt hatte, konnte sie aus seinem Blick mehr als deutlich lesen. Kalt und unnachgiebig starrte er sie an. „Bist du bereit für deine letzte Reise?“


  „Ja“, kam es kaum hörbar über Annas Lippen. Plötzlich fühlte sie sich seltsam entspannt, beinahe schwerelos.


  Sie lächelte.


  Es war vorbei.
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  Auf dem Weg nach Finstersee dämmerte Anna immer wieder für einige Minuten weg. In den wenigen wachen Phasen fühlte sie sich merkwürdig losgelöst von ihrem Körper, so als würde sie von außerhalb zusehen, was mit ihr geschah. Schließlich bog Björn in eine unbefestigte Straße ein, die direkt zur Plattform des Leuchtturms zu führen schien. Ergeben schloss sie die Augen. Ein winziger Teil von ihr hatte gehofft, dass er den Wagen auf dem Parkplatz vor der Promenade abstellen würde, damit sie auf dem Fußmarsch zum Leuchtturm wenigstens versuchen könnte, sich bemerkbar zu machen oder wegzulaufen. Dass es eine Schotterstraße gab, die direkt zur Plattform führte, hatte sie schlicht und ergreifend nicht bedacht, was wahrscheinlich auf das Medikament zurückzuführen war, das er ihr mit dem Tee untergejubelt hatte. Auf den letzten Metern bemerkte Anna, dass Björn das Licht ausschaltete. „Damit uns niemand sieht“, erklärte er grinsend. „Schließlich wollen wir keine Zeugen für unser Date.“ Er hielt an, stellte den Motor ab, fixierte sie mit seinem kalten Blick. „Hier ist weit und breit kein Haus, es bringt also nichts, wenn du rumschreist, kapiert? Und falls du versuchen solltest, abzuhauen, breche ich dir das Genick. Betrachte das als Versprechen.“


  Emotionslos hob Anna die Schultern. „Werd ich nicht, keine Sorge. Der Leuchtturm ist übrigens abgeschlossen.“


  Björn schüttelte den Kopf. „Wir gehen doch nicht zum Haupteingang rein, Anna. Wir machen es so wie du neulich und nehmen das Fenster vom Nebengebäude.“


  „Sie haben mich beobachtet?“


  Björn legte seinen Kopf in den Nacken und wieherte vor Lachen. „Als du nicht zu dem Termin in meiner Praxis erschienen bist, war mir klar, dass ich dich im Auge behalten muss. Ich stand eine Weile vor deinem Haus und habe tatsächlich darüber nachgedacht, diese leidige Angelegenheit sofort zu beenden. Dann bist du rausgerannt, in Richtung Leuchtturm, doch weil ich nicht wusste, ob du irgendjemandem von deinen Plänen erzählt hast, entschied ich, dass es unklug wäre, überstürzt zu handeln. Am Ende beschloss ich, auf einen passenderen Augenblick zu warten, und voilà …“ Er breitete die Arme aus und legte den Kopf schief. „Geduld hat sich schon immer ausgezahlt, findest du nicht?“


  Anna stöhnte leise. Plötzlich schoss eine Erinnerung durch ihren Kopf. Diese Stimme auf dem Leuchtturm neulich nachts. Hatte die sie nicht genau davor gewarnt?


  Er ist hier, ganz in deiner Nähe …


  Genau das hatte sie gesagt. Imke. In jener Nacht waren es diese Worte gewesen, die Anna furchtbare Angst gemacht hatten. Dabei ging die eigentliche Gefahr gar nicht vom Ursprung dieser unheimlichen Stimme aus, sondern von einem Wesen aus Fleisch und Blut, das zu diesem Zeitpunkt abgewägt hatte, ob es besser wäre, sie sofort oder erst später zu töten.


  Anna zuckte zusammen, als Björn sie mit der Hand hart vorwärts stieß. Torkelnd machte sie sich auf den Weg zum Wärterhäuschen. Als sie vor der eingeschlagenen Scheibe standen, versuchte Anna vergebens, auf sein Drängen hin ins Haus zu klettern. Schließlich stieß Björn sie grob über den Sims hinein, sodass sie mit dem Oberkörper voraus hart auf dem Boden aufknallte. Wimmernd vor Schmerz rollte Anna sich zusammen. Nur wenige Sekunden später war er auch schon über ihr, packte sie an ihren langen Haaren, zerrte sie in Richtung Treppe. „Du gehst voraus. Wenn du irgendwelche Mätzchen versuchst, erlebst du dein blaues Wunder, ist das angekommen?“


  Anna nickte und stieg langsam Stufe für Stufe zur Leuchtkammer hinauf. Oben angekommen brach sie in Tränen aus. Das Medikament, das Björn ihr gegeben hatte, verlangsamte nicht nur ihre Reflexe, sondern beeinträchtigte zudem ihre Körperfunktionen. Sie hatte sich eingenässt. Teilweise natürlich aus Angst, doch der Hauptgrund war, dass sie sich derart zugedröhnt fühlte, dass sie es einfach nicht geschafft hatte, ihren Harndrang zu unterdrücken.


  Björn, der den leicht säuerlichen Geruch bemerkt hatte, verzog angewidert das Gesicht. „Was bist du denn für eine Sau?“ Er musterte sie spöttisch. „Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sich als anständiges Mädchen nicht einpisst?“


  Anna spürte, wie die Scham ihr das Blut in die Wangen katapultierte. Dann flutete heiße Wut ihre Adern. „Sie haben mich mithilfe von Medikamenten außer Gefecht gesetzt“, zischte sie. „Eine Frau zu überwältigen und zu kontrollieren, die quasi wehrlos ist – was für ein Schlappschwanz sind Sie eigentlich?“ Sie versuchte sich an einem herausfordernd provozierenden Gesichtsausdruck, doch Björn lächelte nur milde. „Ich weiß, was du vorhast, kleine Anna, und es wird nicht klappen.“ Er öffnete die Tür zum Umlauf und schob sie hinaus. „Dachtest du wirklich, dass ich so kurz vor dem Ziel die Nerven verliere und dich verprügle, damit später selbst der dümmste Bulle kapiert, dass es kein Suizid war? Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?“


  Anna dachte sich eine Antwort und blickte trotzig zur Seite. Dann sah sie Björn an. „Bitte tun Sie Ansgar nichts. Er kann doch nichts dafür. Er hat seine Mutter verloren, dann seinen Vater. Lassen Sie wenigstens ihn sein Leben leben.“


  Auf Björns Stirn bildete sich eine Zornesfalte. „Lass den Kleinen mal meine Sorge sein. Außerdem, willst du denn nicht, dass die Familie wieder vereint ist?“ Ein grausames Lächeln trat auf sein Gesicht. „Seine Eltern werden mir dankbar sein, ihren kleinen Schatz wieder bei sich zu haben.“


  Anna, der in diesem Moment klar wurde, dass sie es nicht mit einem Menschen, sondern mit einem Monster zu tun hatte, schluckte gegen die immer stärker werdende Verzweiflung an.


  Als Björn sie schließlich brutal gegen das Geländer stieß, konnte sie nicht mehr anders und brach wimmernd vor Angst zusammen. Warum kam denn niemand, um ihr zu helfen? Lieber Gott, dachte sie, wenn es dich gibt, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, einzugreifen. Doch wie bereits vor zwanzig Jahren war er auch jetzt nicht bereit, ihr seine Präsenz zu beweisen. Anna keuchte vor Schmerzen, als Björn sie an ihren Haaren packte und wieder auf die Beine riss. Dann drehte er sie gewaltsam herum und presste ihr sein Knie in den Rücken, drückte sie über das Geländer. In Gedanken schickte sie Ian eine Entschuldigung. Sie mochte gar nicht daran denken, wie er sich fühlen würde, wenn er von ihrem Tod erfuhr. Vor allem wenn man die Umstände ihres letzten Kontakts bedachte. Sie hatte ihn vor den Kopf gestoßen, ihm wehgetan. Und sich dann umgebracht. Zumindest würde es für ihn so aussehen. Anna schnappte nach Luft und krallte sich mit aller Kraft am Geländer fest. Eine Windböe fuhr durch ihr Oberteil, ließ sie erzittern. Gleich darauf erregte eine Bewegung links hinter ihnen ihre Aufmerksamkeit. Sie riss den Kopf herum, starrte an Björn vorbei zu der Glasfront in ihrem Rücken. Träumte sie? Oder spielten ihre Sinne ihr einen üblen Streich? Ein gellender Schrei löste sich von ihren Lippen, den Björn unmittelbar mit seiner Hand erstickte. Anna packte ihre Chance beim Schopfe und biss so fest sie konnte zu. Kreischend vor Schmerz und Zorn ließ Björn von ihr ab und riss sie mit der anderen Hand zu Boden, trat ihr in den Rücken. Doch anstelle von Schmerzen spürte Anna nur Genugtuung. Sie hatte ihn verletzt. Der Blutgeschmack in ihrem Mund und auf ihren Lippen war der Beweis. Diese Wunde würde er der Polizei erst mal erklären müssen. Zufrieden beobachtete sie, wie er den Biss inspizierte, Anna anschließend hasserfüllt musterte. Ihr Blick fiel auf die Glasfront, aus der sich in just diesem Augenblick die Silhouette des Jungen löste. Anna seufzte erleichtert. Diesmal waren ihre Halluzinationen wenigstens zu etwas nutze. Sie hatte sich erschreckt und aus diesem Impuls heraus zugebissen. Selbst wenn sie damit nicht ihr Leben rettete, hatte sie es dem Täter wenigstens so schwer wie möglich gemacht. Sie sah zu Ansgar, der sich ihnen mit einem entrückten Lächeln auf den Lippen langsam näherte. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er sah vorwurfsvoll in Björns Richtung.


  Björn, dem Annas Reaktion nicht entgangen war, drehte sich um. Dann erstarrte er zur Salzsäule. „Das … das kann nicht sein. Das gibt es doch nicht.“


  Anna traute ihren Augen kaum, als sie sah, dass ihr Peiniger schreckensbleich vor der Gestalt zurückwich.


  In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Wenn er Ansgar ebenfalls sah, dann konnte das nur bedeuten, dass …


  „Verschwinde, du Missgeburt!“ Mit einer Mischung aus Faszination und Erstaunen beobachtete Anna, wie Björn sich mit jedem Schritt dem Geländer näherte und ihr dabei keinerlei Beachtung mehr schenkte. Sollte dies die Chance sein, die sie sich so verzweifelt herbeigesehnt hatte? Sie wartete, bis Björn mit dem Steißbein am Geländer anstieß und gefährlich zu wanken begann. Dann sprang sie auf, warf sich mit aller Kraft gegen seinen Oberkörper, nutzte das Überraschungsmoment, um ihn mit ihren Armen so weit übers Geländer zu drücken, dass er das Gleichgewicht verlor und hintenüberkippte. Ihr wurde schwindelig, als sie sah, in welcher Geschwindigkeit er in die Tiefe raste und schließlich hart auf dem Boden aufknallte. Erschöpft glitt sie zu Boden. Dann fiel ihr ein, wem sie es verdankte, noch am Leben zu sein. „Es tut mir so leid, was deiner Familie und dir widerfahren ist“, flüsterte sie aus letzter Kraft und suchte in der Dunkelheit nach den vertrauten Umrissen ihres Retters, doch Ansgar war längst verschwunden.
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  Schreie.


  Sirenengeheul.


  Und Menschen. So viele durcheinanderrufende Menschen. Anna stöhnte und rollte sich in Fötushaltung zusammen. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander, ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als gehörten sie nicht länger zu ihr. Eine alles verschlingende Kälte hatte sie in ihren Besitz genommen, hielt sie fest umklammert. Plötzlich drang eine besorgt klingende Stimme zu ihr durch.


  „Fräulein … hören Sie mich? Können Sie erklären, was hier passiert ist?“


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch sie schaffte es nicht. Am Ende kam nur ein lang gezogener wimmernder Laut aus ihrer Kehle.


  „Sie ist nicht ansprechbar, hat höchstwahrscheinlich einen Schock erlitten. Am besten wird sein, wenn wir sie gleich ins Krankenhaus abtransportieren lassen und sie befragen, sobald die Ärzte grünes Licht geben.“


  „Alles klar.“


  Anna spürte, wie jemand ihr eine Hand unter den Kopf schob und sie in eine aufrechte Position brachte. „Hören Sie, das Treppenhaus nach unten ist zu eng für eine Bahre. Sie müssten also versuchen, zu laufen.“


  Anna öffnete die Augen und sah sich verwirrt um. Es war mittlerweile taghell, was bedeutete, dass sie inzwischen seit Stunden hier oben auf dem Boden des Umlaufs lag. Um sie herum wimmelte es von Polizisten und Sanitätern.


  „Können Sie uns Ihren Namen sagen?“ Das Gesicht einer jungen Polizistin schob sich in Annas Blickfeld.


  Sie nickte, öffnete den Mund, rang nach Luft. „Anna“, brachte sie schließlich mühsam hervor und ließ sich von zwei Rettungssanitätern auf die Beine helfen.


  „Immer schön einen Fuß vor den anderen setzen“, erklärte der Jüngere von beiden und lächelte sie freundlich an. Als sie wenig später unten vor dem Leuchtturm standen, wankte Anna. „Ist er tot?“, fragte sie überflüssigerweise und starrte wie paralysiert auf die riesige Blutlache vor ihr auf dem Boden.


  „Können Sie uns sagen, wie das passiert ist?“ Die Polizistin ging nicht auf Annas Frage ein, sah sie nur mitfühlend an. „War es ein Unfall?“


  Anna spürte, wie eine Welle der Übelkeit über ihr zusammenschlug und ihr die Beine unter ihrem Körper wegriss. Wimmernd sackte sie zusammen.


  „Das macht jetzt keinen Sinn“, sagte der Ältere der Sanitäter zu der Polizistin und kauerte sich neben Anna hin. Wenig später war der Jüngere mit einem Kollegen zurück, eine Bahre im Schlepptau. Gemeinsam hoben sie Anna auf die Liegefläche und brachten sie ins Innere des bereitstehenden Rettungswagens. „Ist er wirklich tot?“, fragte Anna erneut. Einer der Männer sah Anna ernst an. „Die Polizei wird Ihnen nachher sicherlich über alles Auskunft erteilen. Jetzt bringen wir Sie aber erst mal ins Krankenhaus, wo Ihnen geholfen wird. Einverstanden?“


  Anna nickte schwach und schloss die Augen. Keine Sekunde später war sie fest eingeschlafen.


  


  „Hören Sie mich? Geht es Ihnen etwas besser?“ Die Oberärztin sah Anna besorgt an. „Ihr Blutdruck ist zu niedrig, aber ansonsten machen Sie einen relativ stabilen Eindruck.“


  Anna verzog das Gesicht. „Mir ist fürchterlich kalt.“


  Die Ärztin lächelte. „Das sind die Nachwirkungen des Schocks. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben Ihnen Blut abgenommen und einen Schnelltest gemacht. Sie stehen noch immer unter einem hoch dosierten Beruhigungsmittel, welches aber in spätestens 24 Stunden komplett von ihrem Blutkreislauf abgebaut sein wird. Bis dahin lassen Sie es einfach etwas ruhiger angehen. Außerdem haben Sie eine leichte Unterkühlung erlitten, doch auch die wird in spätestens einem Tag auskuriert sein.“


  Anna schloss erleichtert die Augen. Sie hatte Björns hinterhältige Attacke ohne größere Schäden überlebt und zudem endlich eine Antwort auf all ihre seit Jahren unbeantworteten Fragen erhalten. Das war weit mehr, als sie bis vor wenigen Stunden je zu hoffen gewagt hatte.


  „Da steht eine Polizistin vor der Tür“, unterbrach die Ärztin ihren Gedankengang. „Sie scharrt inzwischen schon recht ungeduldig mit den Hufen. Meinen Sie, ich könnte sie zu Ihnen lassen?“


  Anna atmete tief durch und nickte dann. Ob sie wollte oder nicht, da musste sie jetzt eben durch. Die Ärztin wollte gerade nach der Klinke greifen, als lautes Geschrei von draußen zu ihnen hereindrang. Keine Sekunde später wurde die Tür aufgerissen und Ian stand im Zimmer. Mit einem Satz war er an Annas Bett, riss sie fest in seine Arme. „Ich hatte solche Angst um dich“, murmelte er mit heiserer Stimme in ihr Haar. „Ich dachte, du wärst es, die …“ Er brach ab und schluckte. Dann schob er sie auf Armeslänge von sich weg, fixierte sie.


  Als Anna sein von Kummer und Sorge gezeichnetes Gesicht sah, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. „Es tut mir so leid, Ian“, sagte sie und spürte, wie ihr die Tränen kamen. „Ich weiß auch nicht, wie ich darauf gekommen bin, dass du derjenige sein könntest, der all diese Menschen …“ Sie verstummte, als Ian sie wieder an sich zog und ihren Mund mit seinen Lippen verschloss. „Jetzt nichts sagen“, murmelte er zwischen zwei Küssen. Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander abließen, bemerkten sie, dass die Polizistin im Zimmer stand und der Szenerie schmunzelnd folgte.


  „Ich bin Ulrike Kühbach von der Kripo Wolgast. Haben Sie einen Moment?“, fragte die Frau und sah Anna mit emporgezogenen Augenbrauen an. Dann zog sie einen der Stühle, die um den Esstisch herumstanden, ans Bett und setzte sich. „Wäre es möglich, dass Frau Normann und ich uns unter vier Augen unterhalten können?“, fragte sie und sah Ian mit einer auffordernden Kopfbewegung an. Der zögerte einen Augenblick, verschwand dann aber nach draußen. „Ich bin nicht weit weg“, sagte er an Anna gewandt und schloss die Tür hinter sich.


  Die Polizistin räusperte sich. „Fühlen Sie sich fit genug, mir zu erklären, was geschehen ist?“


  Anna atmete tief durch. „Darf ich, bevor ich anfange, eine Frage stellen?“


  Die Polizistin runzelte die Stirn und schien zu überlegen. Dann sah sie Anna ernst an. „Einen Sturz aus dieser Höhe überlebt kein Mensch – vielleicht beantwortet das Ihre Frage bereits.“


  Anna atmete erleichtert aus und nickte dann. „Am besten fange ich am Anfang an, einverstanden?“


  


  Eine Stunde und zehn Minuten später hatte Anna der Polizistin die komplette Geschichte erzählt und zudem all ihre Fragen beantwortet, die sie zum Abschluss des Falles benötigte. Am Ende hatte Ulrike Kühbach Anna alles Gute gewünscht und sie gebeten, die nächsten Tage noch auf der Insel zu bleiben. Jetzt fühlte sie sich so ausgelaugt und müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte.


  Sie war gerade dabei, wegzunicken, als Ian ins Zimmer gestürmt kam. „Endlich“, murmelte er und setzte sich neben Anna aufs Bett, griff nach ihrer Hand, drückte sie sanft. Als er Anna ansah, bemerkte sie, dass er Tränen in den Augen hatte.


  „Entschuldige bitte“, flüsterte sie und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Es tut mir so leid, dass ich dich verdächtigt habe. Ich wollte schon zur Polizei gehen … nicht auszudenken, was für Probleme du meinetwegen hättest bekommen können.“


  Ian schüttelte den Kopf und lächelte. „Ich bin es, der sich entschuldigen muss. Ich hab deine Probleme vollkommen fehlgedeutet und dich dadurch in Gefahr gebracht.“ Er schnappte nach Luft. „Das alles ist nur wegen mir passiert, weil ich dich dazu gedrängt habe, in seine Sprechstunde zu gehen.“


  Anna schüttelte den Kopf. „Das ist doch nicht deine Schuld. Björn und ich, wir sind uns vor einigen Tagen am Strand begegnet. Er war mit seinem Hund spazieren. An jenem Nachmittag hab ich ihm bereits einiges über mich erzählt. Er war sich noch nicht sicher, doch ich denke, irgendwann wäre er auch ohne dich draufgekommen, wer ich bin, und hätte versucht, mich umzubringen.“


  Ian starrte Anna finster an. „Wenn dieser Drecksack nicht schon tot wäre, glaub mir, dann würde ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich ehrlich bin, hab ich dir die Nummer mit deiner kranken Mutter sowieso nicht abgenommen. Ich hab mir gleich gedacht, dass du nicht in Berlin bist, konnte mir nur keinen Reim auf deine seltsame Reaktion machen. Deswegen habe ich mich heute Morgen ins Auto gesetzt und bin zu dir gefahren.“ Er stockte und holte tief Luft. Dann verzog er das Gesicht. „Ich hoffe, dass du nicht sauer bist, aber ich war krank vor Sorge, als du nicht aufgemacht hast. Deswegen bin ich bei dir eingebrochen. Deine Einträge in dem Notizbuch im Wohnzimmer haben dann einige meiner Fragen beantwortet …“


  Anna, die unter Ians Worten buchstäblich zusammengezuckt war, setzte sich auf und sah unbehaglich zu Boden. „Statt zu dem Termin zu Björn zu gehen, bin ich nach Greifswald gefahren und hab im Zeitungsarchiv nach Berichten über all diese Todesfälle gesucht. Anschließend saß ich zu Hause und hab versucht, eins und eins zusammenzuzählen. Irgendwann bin ich auf dich gekommen. Ich dachte, dass du damals irgendwas mit Imke hattest und sie dich zurückgewiesen hat. Und dass du sie deswegen vom Leuchtturm …“ Anna brach ab. „Ich bin dann zu Björn gefahren, hab ihm alles erzählt, ihn quasi angefleht, mich zu hypnotisieren, damit ich mich endlich an alles erinnere. Im Grunde war ich es selbst, die ihm die perfekte Gelegenheit, die allerletzte Zeugin seiner Verbrechen aus dem Weg zu räumen, auf dem Silbertablett serviert hat.“


  Ian sah Anna abwartend an.


  „Ich sollte auf dieselbe Weise sterben wie Imke, damit alles wie Selbstmord aussieht. Es hätte auch fast geklappt, wenn nicht …“ Anna brach ab und sah Ian an. „Das glaubst du mir sowieso nicht.“


  „Anna, es spielt keine Rolle, was ich glaube. Wichtig ist, was du glaubst. Und dass du am Leben bist.“ Er zog sie wieder an sich, küsste sie liebevoll aufs Haar. „Ein junges Touristenpaar hat Björns Leiche heute Morgen auf der Plattform gefunden und die Polizei verständigt. In Finstersee verbreitet sich so etwas natürlich wie ein Lauffeuer. Als ich gegen Mittag davon gehört habe und dich nirgends finden konnte, dachte ich zuerst, dass du …“ Er atmete tief durch. Dann sah er Anna ernst an. „Jetzt du. Erzähl mir bitte, was du vorhin sagen wolltest. Was genau ist auf dem Leuchtturm geschehen?“


  „Also gut.“ Sie nickte. „Ich habe Ansgar gesehen, oben, auf dem Umlauf des Turms. Und Björn hat ihn auch gesehen.“


  Ian riss die Augen auf. „Was meinst du damit, dass Björn ihn auch gesehen hat?“


  „So wie ich gesagt habe. Ansgar war da. Und er rettete mir das Leben.“ Sie schilderte ihm, was sich in den letzten Minuten von Björns Leben zugetragen hatte, und wartete ab. Minutenlang sagte niemand etwas. Dann räusperte sich Ian. „Also das ist … verrückt.“


  „Nein, Ian. Das ist es nicht. Es ist die Wahrheit. Ich wäre tot, wenn Ansgar Björn nicht derart aus der Fassung gebracht hätte.“


  Ian nickte abwesend, dann sah er Anna traurig an. „So meinte ich das nicht. Es ist nur … Ansgar ist heute Morgen gestorben. Ich weiß es von seiner Großmutter. Ich war vorhin, während du mit dieser Polizistin gesprochen hast, kurz auf der Intensivstation, wollte ihn besuchen, da hat sie es mir gesagt.“


  Anna starrte Ian entsetzt an. „Was ist passiert?“


  „Er hatte wieder einen Anfall. Den Schlimmsten seit er im Koma liegt. Die Ärzte haben alles versucht, doch sein Herz wollte diesmal einfach nicht mehr weiterschlagen.“


  „Wann war das?“, wollte Anna wissen.


  Ian senkte den Blick. „Heute Morgen zwanzig Minuten nach vier.“


  Ein Gedanke durchzuckte Anna. Ein Gedanke, der so tröstlich war, dass ihr augenblicklich warm ums Herz wurde.


  Aufgeregt griff sie nach Ians Hand. „Es ist also passiert, nachdem Björn vom Leuchtturm stürzte.“ Sie atmete tief durch und lächelte dann. „Ansgar ist nicht erst heute Morgen gestorben. Im Grunde war er schon lange zuvor nicht mehr am Leben, konnte nur noch nicht gehen, solange alle Welt dachte, sein Vater wäre dafür verantwortlich.“ Sie sah Ian durchdringend an. „Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Es war kein Zufall, dass gerade ich ihn sehen konnte. Er hat mich extra deswegen ausgewählt. Weil wir beide Opfer desselben Täters waren. Und weil wir beide jemanden durch Björns Hand verloren hatten. Er seine Eltern und ich Marlene. Ansgar wusste, dass ich die Einzige bin, die Björn stoppen kann, indem ich mich erinnere. Er hat mir dabei geholfen, Ian. Und erst jetzt, nachdem feststeht, dass sein Vater kein kaltblütiger oder verrückter Killer ist, war er endlich bereit, für immer Abschied zu nehmen. Es war sein Wunsch, zu gehen. Ansgar ist gestorben, weil er endlich seinen Frieden gefunden hat.“


  


  


  Kapitel 22


  Finstersee,


  August 2015


  Zehn Tage später


  


  Der Parkplatz des Friedhofs war so überfüllt, dass Ian seinen Wagen bereits an der Zufahrtsstraße abstellen musste. Anna kam es so vor, als habe sich ganz Finstersee vor dem schmiedeeisernen Tor des Friedhofs versammelt. Kurz bevor sie ausstiegen, sah Ian sie ernst an. „Bist du dir wirklich sicher, dass du dabei sein möchtest?“


  Anna nickte. „Dieser tapfere kleine Junge hat mich gerettet, Ian. Ihm verdanke ich alles. Das Einzige, das ich jetzt noch für ihn tun kann, ist ihm die letzte Ehre zu erweisen.“


  Sie stieg aus und sah Ian dabei zu, wie er behutsam das Gesteck aus dem Kofferraum nahm. Anna hatte es ausgesucht und sich für prächtige gelbe Rosen entschieden. Gemeinsam gingen sie auf die Menschenansammlung zu, begrüßten die anderen Trauergäste. Ian wollte Anna gerade den Großeltern des Jungen vorstellen, als seine Mutter sich ihnen in den Weg stellte. Sie küsste ihren Sohn auf beide Wangen, strich ihm liebevoll eine Strähne aus der Stirn. Dann wandte sie sich Anna zu. „Wäre es möglich, einen Augenblick mit dir allein zu sprechen?“ Sie hielt inne, blickte beschämt zu Boden. Dann sah sie wieder auf. „Nur wenn es dir nichts ausmacht.“ Als Ian außer Hörweite war, räusperte sie sich. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Anna. Für alles. Ich habe jahrelang so schlecht über dich geredet, dich verflucht, deine Familie verflucht, wollte niemanden von euch jemals wiedersehen, weil ich dachte, dass meine kleine Leni wegen dir gestorben ist. Weil du sie zu irgendeinem Blödsinn angestiftet hast.“ Sie stockte und kramte ein Taschentuch aus der Tasche ihrer schwarzen Strickjacke hervor. Nachdem sie sich die Augen abgetupft hatte, steckte sie das Tuch wieder ein und sah Anna aufrichtig an. „Ich weiß, dass ich nie wiedergutmachen kann, was ich dir angetan habe. Du konntest für all das nichts, warst genauso ein Opfer wie Marlene. Ehrlich, Anna, es gab Momente in meinem Leben seit ihrem Tod, da habe ich Gott gefragt, warum er nicht dich anstelle meines Kindes zu sich geholt hat. Und jetzt wünschte ich, ich könnte diese Momente rückgängig machen, die Zeit zurückdrehen, um das zu tun, was ich hätte damals schon machen sollen. Dich einfach nur in die Arme nehmen und dir sagen, dass ich froh bin, dass wenigstens ein Mädchen überlebt hat, selbst wenn dieses eine Mädchen eben nicht meine Tochter ist.“


  Anna griff nach Lydias Hand und drückte sie sanft. „Wir haben beide jemanden verloren, den wir sehr geliebt haben. Du dein Kind und ich meine beste Freundin.“ Anna schluckte hart, suchte nach den richtigen Worten. „Marlene fehlt mir so sehr. Sie fehlt mir jeden verdammten Tag. Genau deswegen kann ich nachvollziehen, wie du dich fühlst. Und was seit ihrem Tod in dir vorgeht.“ Anna lächelte sanft. „Ich bin dir nicht böse. Das war ich nie. Und was uns beide angeht, lass uns einfach noch mal von vorn anfangen, okay?“


  


  Während der Zeremonie hielt Ian Annas Hand fest umschlossen, strich immer wieder sanft mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Und obwohl der Anlass ihrer Zusammenkunft diesmal wirklich grausam und furchtbar war, spürte Anna dennoch Wärme in sich. Eine Wärme, die etwas in ihr freisetzte, was sie seit Langem nicht mehr gespürt hatte – Hoffnung. Nicht nur, weil sie endlich das fehlende Puzzleteil ihrer Vergangenheit gefunden hatte und jetzt mit dessen Aufarbeitung beginnen konnte, sondern weil ihr die Ereignisse der letzten Tage bei allem Schlechten auch etwas Positives gebracht hatten: Glauben. Glauben daran, dass der Tod nicht das Ende, sondern den Anfang von etwas Neuem bedeutete. Und den Glauben daran, dass wenigstens hin und wieder das Gute über das Schlechte siegte, Verbrecher ihre gerechte Strafe erhielten. Als Anna an der Reihe war, an das offene Grab zu treten und eine Handvoll Erde auf Ansgars Sarg fallen zu lassen, verharrte sie einen Augenblick. Sie rief sich sein liebes Gesicht vor Augen, bedankte sich im Stillen noch einmal bei ihm. Dann ging sie weiter, wartete in einigen Metern Entfernung auf Ian. Als sie daran dachte, wer in ihrem Ferienhaus sicherlich schon sehnsüchtig auf ihre Rückkehr wartete, spürte sie ein leises Glücksgefühl. Es hatte eine Weile gedauert, Ian davon zu überzeugen, dass es das Richtige war, Benni – Björns kleinen Hund – aus dem Tierheim zu holen und ihn zu adoptieren.


  „Lass uns gehen“, unterbrach Ian Annas Gedanken und schob sie an einem Pulk ihr völlig fremder Menschen vorbei, die gerade damit beschäftigt waren, sich von den Großeltern des Jungen zu verabschieden. Sie waren schon fast bei Ians Wagen angekommen, als Ansgars Großvater ihnen hinterherrief, doch bitte einen Moment zu warten.


  Nachdem ein Großteil der Trauergemeinde sich aufgelöst hatte, traten die Großeltern des toten Jungen zu ihnen. Die Frau, eine bleiche und sehr zierliche Person Anfang sechzig, aus deren Augen der Kummer sprach, räusperte sich verlegen. Schließlich ergriff ihr Mann an Anna gewandt das Wort. „Ian hat mir erzählt, dass Sie meinen Enkel …“ Er hielt inne, schüttelte den Kopf, kämpfte mit den Tränen. „Ich meine, ist er Ihnen wirklich …?“


  „Was mein Mann eigentlich sagen wollte: Wir danken Ihnen. Für alles“, schaltete Ansgars Großmutter sich schließlich ein. Sie stockte, atmete tief durch. „Ich habe noch eine Frage: Ist es wahr, dass Sie Ansgar gesehen haben? Ich meine, sind Sie wirklich sicher, dass es unser Enkelkind war, dem Sie begegnet sind?“


  Anna sah Hilfe suchend zu Ian. Dann atmete sie tief durch. „Das erste Mal hab ich ihn nur gehört. Das war in meinem Ferienhaus. Danach hab ich ihn auf der Schaukel im Garten sitzen gesehen. Er hat mich zum Strand geführt. Und dann zum Leuchtturm und ans Meer. Damit ich mich daran erinnere, wer uns das angetan hat. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich heute vor Ihnen stehe.“


  Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf das Gesicht der Frau, während sie nach der Hand ihres Mannes griff. „Mein Mann und ich, wir sind nicht gläubig, müssen Sie wissen. Nicht, nachdem dieser Verrückte uns zuerst die Tochter und dann den Enkelsohn genommen hat. Aber was Ihnen widerfahren ist, das ist absolut unvorstellbar und stellt einige Aspekte unserer Weltanschauung infrage, verstehen Sie?“


  Anna nickte. „Ian ist immer noch überzeugt, dass es eine rationale Erklärung für alles gibt. Dass ich Ansgar gar nicht wirklich gesehen habe und dass alles irgendwie mit meinem Unterbewusstsein zusammenhängt. Auch die Sache mit Björn. Ian glaubt, dass er mit meiner Reaktion überfordert war und dass ich es deswegen geschafft habe, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen.“


  Das ältere Ehepaar musterte Anna aufmerksam. „Und was glauben Sie?“


  Anna überlegte einen Augenblick. „Ich glaube, was ich sehe. Und Ansgar habe ich gesehen. Außerdem denke ich, dass sich nicht alles zu hundert Prozent rational erklären lässt. Und dass man sich manchmal einfach auf sein Gefühl verlassen und auf seinen Bauch hören sollte.“


  Ansgars Großmutter sah Anna fragend an. „Und was sagt Ihnen Ihr Bauch im Falle meines Enkels?“


  Anna lächelte. „Dass er ein großartiger Junge war. Ich bin wirklich stolz, ihn kennengelernt zu haben.“ Sie machte einen Schritt auf das Ehepaar zu, umarmte zuerst die Frau und dann den Mann ganz fest. „Ich bin sicher, dass Ihr Enkelsohn seinen Frieden gefunden hat, bevor er starb. Und ganz egal, ob es sich bei meinen Begegnungen mit ihm nun um Träume, Wahnvorstellungen oder die Realität handelte – ein Teil von ihm wird für immer bei Ihnen sein.“


  


  


  Epilog


  Finstersee


  Sechs Monate später


  


  Anna warf einen letzten Blick ins Innere des Ferienhäuschens und lächelte. Ian und sie hatten im letzten halben Jahr ganze Arbeit geleistet und alles wunderschön hergerichtet. Als er sie dann vergangenen Monat in Berlin angerufen und gesagt hatte, dass es mehrere Kaufinteressenten gab, war ihr im ersten Augenblick gar nicht wohl gewesen, bei dem Gedanken, das Haus zu verkaufen. Doch dann hatte sie sich alles noch mal durch den Kopf gehen lassen und entschieden, dass es so am besten war. Ihr Vater hatte das Ferienhaus damals nur deswegen nicht verkauft, weil er sich erhoffte, dass sie eines Tages dorthin zurückkehren und ihre Vergangenheit aufarbeiten würde. Diesen Wunsch hatte Anna ihm erfüllt und es so tatsächlich geschafft, ihre Vergangenheit in der ehemals vertrauten Umgebung endgültig hinter sich zu lassen. Was das Verhältnis mit ihrer Mutter anging, hatte Anna am Ende eingelenkt und sich mit ihr versöhnt. Auslöser war unter anderem die Erkenntnis, dass die Entscheidung ihrer Mutter, sie all die Jahre von Finstersee fernzuhalten, doch nicht so verkehrt gewesen war, wenn man die wahren Hintergründe für Marlenes und ihren „Unfall“ bedachte.


  Das Einzige, was Anna nach wie vor zusetzte, war die Tatsache, dass letztendlich auch die Scheidung ihrer Eltern sowie deren zerrüttetes Verhältnis allein auf Björns Konto ging und dass sie nach dem Tod ihres Vaters keinerlei Gelegenheit mehr hatte, ihnen dabei zu helfen, einander wieder anzunähern. Auch für Ansgars Großeltern hatten die letzten sechs Monate eine weitere, einschneidende Veränderung mit sich gebracht.


  Dank Annas Aussage hatte die Polizei in einer groß angelegten Suchaktion in den Wäldern der näheren Umgebung die Überreste von Sonja bergen können, sodass auch diese letztendlich angemessen bestattet werden konnten.


  Einzig Marlenes Grab würde wohl auch weiterhin leer bleiben.


  Bei der Erinnerung an ihre tote Freundin schluckte Anna.


  Leni ...


  Es fiel ihr noch immer schwer, sich damit abzufinden, dass sie nur wegen des Irrsinns eines einzigen Mannes heute nicht mehr unter ihnen weilte.


  Doch mit Ian an ihrer Seite, da war Anna sicher, würde sie auch damit eines Tages zu leben lernen.


  Der heutigen Schlüsselübergabe an die neuen Besitzer des Häuschens hatte Anna daher eher gelassen entgegengesehen. Sie verabschiedete sich von dem jungen Paar, das stolz in der Tür zu seinem jüngst erworbenen Eigenheim stand.


  Dann drehte sie sich um und ging zu Ian, der neben seinem Wagen stand und auf sie wartete. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn zärtlich, schmiegte ihre Wange an den flauschigen Stoff seiner dicken Fleecejacke.


  Bei dem Gedanken an das gemütliche kleine Häuschen in Bergen auf Rügen, das sie während eines gemeinsamen Urlaubs vor drei Wochen entdeckt und spontan gekauft hatten, lächelte Anna.


  Ian hatte vollkommen recht.


  Der perfekte Zeitpunkt existierte nicht.


  Weder wenn es ums Kinderkriegen ging noch in Hinsicht auf einen Neubeginn.


  Manchmal war es eben besser, etwas zu wagen.


  Sich einfach ein Herz zu fassen und ins kalte Wasser zu springen.


  Nicht erst morgen oder irgendwann, sondern heute!
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  Ich habe einige Dinge in diesem Buch zugunsten der Geschichte verändert.


  So entspringt beispielsweise das kleine Örtchen Finstersee auf Usedom, mit all seinen kleinen Geschäften und des Leuchtturms lediglich meiner Fantasie. Allerdings gibt es einen Ort auf dieser wundervollen Insel, der mich zu diesem Buch inspiriert hat, damals, vor über acht Jahren, als ich mit meinem Sohn eine kleine Ewigkeit dort verbracht und mich sehr wohlgefühlt habe. Es handelt sich um Kölpinsee – ein Kleinod auf Usedom, das jeder Besucher der Insel wenigstens einmal besichtigen sollte. Mein Sohn und ich haben damals eine sehr schöne Zeit dort verbracht, eine Zeit, die ich nie vergessen und für immer in meinem Herzen behalten werde!


  Ein Buch zu beenden, ist harte Arbeit. Glücklicherweise hatte ich Menschen um mich herum, die für mich da waren, mich unterstützt haben.


  Herzlichen Dank an:


  Meine geschätzte Coverdesignerin Claudia Toman, die meine Cover immer ganz genau so hinbekommt, wie ich sie mir vorher in Gedanken ausgemalt habe. Du bist toll!


  Meinen lieben Kolleginnen und Kollegen, für all die mentale Unterstützung während des Schreibens.


  Der Pressestelle der Polizei Augsburg, insbesondere Herrn Siegfried Hartmann, der mich mit allen wichtigen Informationen rund um das Thema Polizeiarbeit versorgte. Sämtliche Abweichungen von der Realität bezüglich der Ermittlungsarbeit der Polizei gehen einzig und allein auf mein Konto.


  Meinem Mann, der, wann immer möglich, mit anpackte, um mich während der intensiven Schreibphase zu unterstützen. Danke auch für all die Leckereien (den Prosecco und die Schokolade) mit denen du mich quasi gefüttert hast, wenn ich den Weg in die Küche im Schreibrausch mal wieder nicht gefunden habe.


  Meinem Sohn Tim, der mich aufbaute und anspornte weiterzuschreiben, als ich davor stand, alles hinzuschmeißen. Du bist das Wertvollste, das ich auf dieser Welt habe, ich kann es nicht oft genug sagen!


  Zu guter Letzt danke ich Ihnen, liebe Leser, dass Sie dieses Buch gekauft haben. Ich hoffe von Herzen, dass Sie beim Lesen genauso viel Spaß hatten wie ich (fast immer) beim Schreiben.


  Über Mails mit Anregungen und Kritik freue ich mich unter: autorin@daniela-arnold.com


  


  Ihre Daniela Arnold
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  Sündenschlaf


  Psychothriller


  


  


  von Daniela Arnold


  


  


  Über das Buch:


  Augsburg: eine Serie extrem brutaler Morde erschüttert die Fuggerstadt.


  Die Opfer: junge, schöne Frauen, die der Täter bei lebendigem Leib ausbluten lässt.


  Als Hauptkommissarin Susanne Spindler endlich die Zusammenhänge der Fälle erkennt, ist es beinahe zu spät, denn der Wahnsinnige hat sich sein nächstes Opfer bereits auserkoren. Es beginnt ein erbitterter Wettlauf gegen die Zeit.


  Parallel zu den Ereignissen kommt Emma, eine schwer traumatisierte junge Frau, von Berlin nach Augsburg. Ihr Wunsch nach einem Neuanfang entwickelt sich zum Albtraum, als sie in einen Strudel von psychischen und familiären Abgründen hineingerissen wird, aus dem es kein Entrinnen zu geben scheint. Doch je mehr Emma in ihre eigene, noch unbekannte Vergangenheit vordringt, desto näher kommt sie dem Killer, der die Jagd auf sie längst begonnen hat. Am Ende muss Emma erkennen, dass der Tod manchmal nicht das Schlimmste ist …


  


  


  Prolog


  April


  1993


  


  Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel ins Schloss gleiten ließ und herumdrehte. Vorsichtig betrat er das Innere des Hauses und knipste das Licht im Korridor an. „Mutter?“ Er verfluchte sich dafür, wie weinerlich und unsicher seine Stimme klang und seufzte. „Ich bin wieder zurück.“


  Nichts. Keine Antwort. Langsam ging er den Gang entlang, um in der Küche nachzusehen. Doch auch dort fand er seine Mutter nicht.


  „Was ich vorhin gesagt habe, tut mir leid. Ich hab es nicht so gemeint. Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest.“


  Noch immer keine Reaktion.


  Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Doch dann flutete die Wut sein Innerstes. Er hatte gesagt, dass es ihm leidtat. Was zur Hölle wollte sie denn noch? Er lief bis zum Ende des Gangs und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Dort sah es noch genauso aus wie vor zwei Stunden, als er das Haus verlassen hatte. Mit klopfendem Herzen stieg er die Treppe zum ersten Stock hinauf, atmete tief durch. Plötzlich zuckte ein stechender Schmerz durch seine Eingeweide. Lag Mutter im Bett und weinte sich seinetwegen in den Schlaf? Das schlechte Gewissen raubte ihm für einen Moment den Atem. Sie hatten zuvor noch nie gestritten, noch nicht einmal eine Meinungsverschiedenheit gehabt. Bis heute. Plötzlich wünschte er, die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen zu können. Vorsichtig und mit angehaltenem Atem drückte er die Klinke hinunter und öffnete die Schlafzimmertür. Angestrengt starrte er in die Dunkelheit. Nach einigen Sekunden knipste er entschlossen den Lichtschalter an. Selbst wenn Mutter zornig werden sollte, noch zorniger als bei ihrem Streit vorhin, er musste einfach mit ihr reden. Ihr sagen, wie er empfand. Beteuern, wie sehr er sie – und nur sie – liebte. Doch nach einem Blick auf das leere und unberührte Doppelbett durchzuckte ihn eine Welle der Hilflosigkeit. Er runzelte die Stirn. Wo zum Teufel war seine Mutter? Er schluckte gegen die aufsteigende Panik an und sah auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Was sollte das? Wollte sie ihm Angst einjagen? Ihn auf diese Weise bestrafen? Falls ja, war ihr das gelungen. Er ignorierte seine zitternden Knie und die immer stärker werdende Vorahnung, dass etwas Furchtbares geschehen war. Etwas, das er niemals würde wiedergutmachen können.


  Er spürte, wie eine eisige Kälte Besitz von ihm ergriff, ihn lähmte, seine Gedanken einfror. Auf einmal war er nicht mehr imstande, sich daran zu erinnern, was die letzten Worte waren, die sie zu ihm gesagt hatte, kurz bevor er wutentbrannt das Haus verlassen hatte. Ein Bild schoss durch sein Gehirn. Seine Mutter … Sie weinte. Flehte ihn an, bei ihr zu bleiben. Sie nicht auch noch zu verlassen. Er erinnerte sich an das übermächtige Glücksgefühl, das ihn durchströmt hatte, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Er sich zum allerersten Mal in seinem Leben für seine Interessen eingesetzt und seiner Mutter die Stirn geboten hatte. Jetzt war nichts von alledem mehr übrig. Sein komplettes Sein war voller Demut gegenüber der Frau, die ihn geboren, liebevoll aufgezogen und behütet hatte. Er ging weiter, blieb vor der verschlossenen Badezimmertür stehen, klopfte leise an. „Ich weiß, dass du böse auf mich bist. Bitte, lass uns reden.“


  Stille.


  Bildete er sich das nur ein oder hörte er tatsächlich das monotone Geräusch von Wassertropfen, die auf die Oberfläche der vollen Wanne klatschten? Nahm seine Mutter in aller Seelenruhe ein Bad, während er sich solche Sorgen um sie machte? Und falls ja, weshalb antwortete sie dann nicht? „Bitte. Sag einfach nur, dass es dir gut geht.“


  Doch noch immer drang kein Laut aus dem Badezimmer zu ihm heraus. Er drückte die Türklinke hinunter.


  Abgeschlossen.


  „Bitte! Verzeih mir.“


  Nichts.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Ein Gedanke, der so schrecklich war, dass er für einen Augenblick das Gefühl hatte, den Halt unter seinen Füßen zu verlieren. Konnte es möglich sein, dass seiner Mutter etwas zugestoßen war? Das Herz hämmerte hart gegen seinen Brustkorb. Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und drückte. Stieß fester zu, atmete hektisch. „MACH DIE VERDAMMTE TÜR AUF!“


  Nichts.


  Er nahm Anlauf, stieß seine Schulter mit solcher Wucht gegen die Tür, dass das Holz in den Angeln erzitterte.


  Dann fiel ihm der Generalschlüssel ein, den seine Mutter vor einigen Jahren hatte anfertigen lassen. Er passte zu jedem Raum in diesem Haus und hing am Schlüsselboard im Erdgeschoss. Er raste die Treppen hinunter, nahm mehrere Stufen auf einmal, riss den Schlüssel vom Haken. Nur Sekunden später stand er wieder vor dem Badezimmer. Nach einem Moment des Zögerns schloss er die Tür auf und drückte die Klinke hinunter. Als die Tür mit einem Quietschen einen Spalt breit aufsprang, drang sofort ein unangenehmer Geruch in seine Nase.


  Metallisch.


  Ekelhaft.


  Er schluckte gegen den aufsteigenden Brechreiz an.


  Trotzdem schob er die Tür weiter auf und trat ein.


  Als er auf die von einem geblümten Duschvorhang verdeckte Wanne zuging, hatte er das Gefühl, gegen einen Widerstand zu atmen.


  Er schnappte nach Luft. Schwankte. Griff nach dem Duschvorhang, riss ihn zurück.


  Als er den leblosen Körper seiner Mutter in dem dunkelrot gefärbten Badewasser liegen sah, sank er auf die Knie. Ein Schrei, schmerzerfüllt und voller Verzweiflung erfüllte den Raum, hallte von den Wänden wider. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er selbst es gewesen war, der dieses schreckliche Geräusch von sich gegeben hatte.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, suchte er im Gesicht seiner Mutter nach einem Lebenszeichen.


  Vergeblich.


  Blicklos starrten ihre Augen ins Nichts.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf, ballte seine Hände zu Fäusten.


  Was hatte er getan?


  Seine letzten Kraftreserven mobilisierend stand er auf, berührte die Wange seiner Mutter, strich über die eiskalte Haut. Schließlich fiel sein Blick auf die tief klaffende Fleischwunde auf dem linken Unterarm seiner Mutter. Wimmernd und würgend brach er zusammen.


  


  


  2015


  


  


  Kapitel 1


  Augsburg


  Mai


  


  Da war es wieder! Dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Sara zog reflexartig den Kopf zwischen die Schultern und lief schneller. Mit ihrer rechten Hand umklammerte sie den Schlüssel ihres alten Opels, während ihre Linke in der übergroßen Handtasche nach dem winzigen Döschen Pfefferspray suchte, das sie sich neulich im Internet bestellt hatte. Nur noch wenige Meter bis zu ihrem Wagen. Sara warf einen schnellen Blick über ihre Schulter. Niemand zu sehen. Vielleicht bildete sie sich alles nur ein? Doch dieses bohrende Gefühl im Rücken sagte ihr, dass da auf alle Fälle jemand war, der sie aus der Dunkelheit heraus anstarrte.


  Bei ihrem Wagen angekommen, steckte Sara den Schlüssel ins Schloss und riss die Tür auf, ließ sich erleichtert hinters Lenkrad fallen, betätigte die Zentralverriegelung. Endlich in Sicherheit! Sie startete den Motor und fuhr los, suchte nebenbei nach einem anständigen Musiksender. Bei einem Song von PINK blieb sie schließlich hängen, drehte den Lautstärkeregler höher. Ein fetziger Rocksong war jetzt genau das Richtige, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Doch bereits wenige Sekunden später war alles wieder da. Sara konnte nicht sagen, was ihr mehr zusetzte. Die Tatsache, dass Jan, die Liebe ihres Lebens, sie wegen einer anderen Frau verlassen hatte. Die Vermutung, dass es sich dabei um Lisa, ihre Freundin, handelte, die plötzlich kaum noch Zeit für sie hatte. Oder ob es daran lag, dass sie sich seit einigen Wochen nicht mehr sicher fühlte. Es hatte mit einigen harmlosen Telefonstreichen angefangen. Jemand hatte angerufen, sich nicht gemeldet und wieder aufgelegt. Anfangs hatte Sara vermutet, dass es sich um Kinder handelte. Dann kamen die Anrufe häufiger, schließlich sogar nachts. Ihre Kollegin Anne hatte ihr den Tipp gegeben, sich an die Polizei zu wenden, gegebenenfalls eine Fangschaltung einrichten zu lassen. Doch dann hatten die Anrufe aufgehört. Einfach so. Dafür fühlte Sara sich mittlerweile seit Tagen beobachtet. Anne hatte zu bedenken gegeben, dass auch Jan hinter all dem stecken könnte, vielleicht weil er einsah, wie falsch er gelegen hatte und sie zurückerobern wollte. Doch Sara ahnte … nein sie wusste, dass dem nicht so war. Irgendwo da draußen war jemand. Jemand, der etwas Übles im Schilde führte. Sie verfolgte. Sich vielleicht sogar Zutritt zu ihrem Haus verschaffen konnte. Doch wer? Und warum? Was hatte sie denn nur getan?


  Vielleicht sollte sie doch zur Polizei gehen. Aber was sollte sie denen sagen? Dass sie sich beobachtet und verfolgt fühlte, ihre Behauptung aber leider nicht beweisen konnte? Dass sie es noch immer nicht geschafft hatte, ihrem Ex-Lebensgefährten den Schlüssel zu ihrem Haus abzunehmen? Sara seufzte. Die würden sie für verrückt erklären. Oder alles auf ihr Trennungstrauma schieben. Sie starrte angestrengt auf die vor ihr liegende Straße. Ihren Eltern konnte sie sich nicht anvertrauen. Die machten sich auch so schon große Sorgen um sie, hatten vor einigen Tagen erstmals das Thema Depressionen auf den Tisch gebracht. Sara stieß frustriert die Luft aus. Warum zur Hölle hatte sie nicht einfach den Schlosser angerufen? Dann hätte sie jetzt wenigstens das Gefühl, in ein gesichertes Zuhause zu fahren. Die Antwort war simpel: Weil ein Teil von ihr, der schwächste Teil ihrer Selbst, noch immer darauf hoffte, dass Jan zurückkehrte. Dass er seinen Schlüssel benutzte und ganz plötzlich vor ihr stand, sie aufs Bett warf und … Sara schüttelte schnell den Kopf. Sie wusste, dass das niemals passieren würde. Jan war weg. Und sie war überhaupt nicht sicher, ob sie ihn im Fall der Fälle wieder zurückhaben wollte. Noch litt sie unter der Trennung, fühlte sich gedemütigt und einsam. Doch sie war sicher, dass sie nicht unter Depressionen litt, sondern lediglich unter diesem vernichtenden Verlustschmerz. Vielleicht sollte sie sich einen Hund anschaffen. Einen Schäferhund zum Beispiel, der ihr sowohl Beschützer als auch treuer Freund sein würde, so wie Nelly, der kleine Münsterländermischling, der ihr als kleines Mädchen alles bedeutet hatte. Jan hasste Hunde, hatte sich vehement geweigert, ein Haustier anzuschaffen. Sara atmete tief durch und nahm sich einen Tierheimbesuch fürs Wochenende vor. Jan hatte sich schließlich bewusst gegen sie entschieden und sie verlassen, weshalb also noch Rücksicht nehmen? In Gedanken traf Sara eine weitere Entscheidung. Gleich morgen früh würde sie ENDLICH eine Schlosserei damit beauftragen, schnellstmöglich alle Schlösser im Haus auszutauschen.


  „Die alte Burg ist eine Einladung für jeden Einbrecher“, hatte Jan gescherzt und ihr demonstriert, wie man, nur mit einem Dietrich bewaffnet, durch den Keller ins Haus gelangen konnte.


  Sara verzog das Gesicht. „Arschloch“, murmelte sie dann und stieß die Luft aus. „Hast es in zwei Jahren nicht geschafft, das Heim deiner Freundin sicherer zu machen.“ Die wahre Ironie dieser Situation wurde ihr jetzt erst bewusst. Statt der Schlösser hatte er am Ende seine Freundin ausgetauscht, sie zuerst über Wochen hinweg betrogen und sie, als sie ihm irgendwann auf die Schliche gekommen war, eiskalt sitzen gelassen.


  Als Sara die Einfahrt zu ihrem Haus hinauffuhr, spürte sie wieder diesen merkwürdigen Druck im Bauch, der ihr sagte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie suchte im Rückspiegel nach verdächtigen Fahrzeugen, doch außer dem Mercedes ihrer Nachbarn fiel ihr nichts auf. Schnell schaltete sie das Fernlicht an, um ihr Grundstück ausleuchten zu können, suchte jeden Bereich des Vorgartens ab. Nichts. Niemand da. Erleichtert stellte Sara den Motor ab und schaltete das Licht aus. Dann stieg sie aus dem Wagen, nahm ihre Sachen aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg zur Haustür. Nachdem sie aufgeschlossen hatte und in den Flur getreten war, ließ sie ihre Taschen fallen und zog sich die Jacke aus. Dann schlüpfte sie aus ihren Sneakers und seufzte erleichtert. Sie steckte den Schlüssel von innen ins Schloss, drehte zweimal herum. Endlich zu Hause. Sara sehnte sich nach einem Glas eisgekühlten Weißwein oder etwas Stärkerem und einer erfrischenden Dusche. Sie machte sich auf den Weg in die Küche und inspizierte den Inhalt ihres Kühlschranks. Für ein üppiges Abendessen würde er wohl nicht reichen, stattdessen würde es wieder auf ein Käsebrot mit Oliven und Essiggurken hinauslaufen. Sie nahm eine angebrochene Flasche Wodka heraus und schloss den Kühlschrank wieder. Dann nahm sie ein Glas aus dem Schrank über der Spüle und schenkte sich zwei Finger breit ein. Sie trank einen Schluck, genoss das Brennen auf der Zunge und im Rachen. Nach einem Augenblick des Innehaltens stellte sie schließlich ihr Glas ab, um duschen zu gehen. Im Schlafzimmer schlüpfte sie aus ihren Klamotten, stopfte sie in den Wäschekorb und nahm sich frische Unterwäsche samt Shirt aus der Schublade. Plötzlich spürte sie einen Luftzug, der kühl über ihren nackten Rücken strich und erstarrte. Sie wirbelte herum und sah … nichts. Hatte sie sich das nur eingebildet? Sara schüttelte hektisch den Kopf. Nein, da war etwas hinter ihr gewesen, sie hatte es genau gespürt. Außerdem sprachen die aufgerichteten Härchen auf ihren Armen und im Nacken eine deutliche Sprache. Schnell nahm sie ihren Morgenmantel vom Kleiderbügel an der Tür und zog ihn sich über. Dann trat sie in den Flur hinaus. „Hallo? Ist da jemand? Jan, bist du das?“ Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, blieb vor der angelehnten Badezimmertür stehen. Hatte sie die Tür heute Morgen nicht zugemacht? Sie war nicht sicher. Zögernd machte sie einen Schritt auf die Tür zu, stieß mit dem Zeigefinger dagegen, bis sie ächzend ein Stück weiter aufging. Das Geräusch ging Sara durch und durch, obwohl sie es mittlerweile gewohnt sein sollte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie erneut einen Windzug im Rücken spürte. Diesmal war sie absolut sicher, sich das nicht eingebildet zu haben. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um. Sara wunderte sich nicht einmal, geschweige denn hatte sie die Kraft sich zu wehren, als plötzlich eine Hand auf sie zugeschossen kam und ihr einen mit einer stinkenden Flüssigkeit getränkten Lappen auf Mund und Nase presste. Ihre letzten Gedanken, bevor die Schwärze sie verschluckte, galten Jan und Lisa sowie dem unbekannten Hund, den sie nun niemals würde aus dem Tierheim adoptieren können.


  


  


  


  


  Der Sündensammler


  Thriller


  


  


  von Daniela Arnold


  


  


  Über das Buch:


  Schrei nicht! Schreien ist sinnlos. Niemand kann dich hören. Nur er ist hier. Er, der dich am Ende töten wird. Doch fürchte dich nicht. Auf der anderen Seite gibt es keinen Schmerz mehr und keine Schuld. Und ein Licht wird dir ewig leuchten ...;


  Eine grausame Mordserie hält Kommissar Bastian Straub und seine Kollegin Viola Basler von der Kripo München in Atem. Der Täter entfernt seinen Opfern Teile der Haut, bevor er ihnen die Kehle durchschneidet. Während die Ermittler noch nach einer Verbindung zwischen den Ermordeten suchen, verschwindet schon wieder ein Mensch – eine junge Frau.


  Die Hamburger Journalistin Janka Winterberg recherchiert währenddessen in eigener Sache. Sie wurde als Baby aus einem ungarischen Waisenhaus adoptiert. Die Suche nach ihren Wurzeln führt sie schließlich nach München. Sie ahnt nicht, wie nahe ihr der Killer bereits ist ...


  


  


  Prolog


  München, Mai 2008


  


  Schmerz durchdrang ihr Bewusstsein, bohrend, fordernd, unerbittlich. Ihr Kopf dröhnte und fühlte sich an, als würde er jeden Moment in winzige Einzelteile zerbersten. Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen. Sofort jagten grelle Lichtblitze durch ihr Gehirn.


  Eine Welle der Übelkeit erfasste sie und breitete sich unaufhaltsam in ihr aus. Marie schaffte es gerade noch, den Kopf auf die Seite zu drehen, bevor sie sich in einem heftigen Schwall erbrach. Ihr Stöhnen ging in ein Wimmern über, während sie langsam zu sich kam. Was zur Hölle war mit ihr los? Und warum tat ihr der Bauch so weh? Hatte sie einen Magen-Darm-Virus erwischt? Oder war sie am Vorabend in einer Kneipe in der Innenstadt versumpft? Sie versuchte ihre letzten Erinnerungen abzurufen, doch ihre Gedanken glichen einer einzigen nebelartigen Masse.


  Plötzlich bemerkte sie den metallischen Geschmack in ihrem Mund und erschrak. Hatte sie sich etwa irgendwelche harten Drogen reingezogen? Falls ja, bekäme sie großen Ärger mit André. Er tolerierte es nicht einmal, wenn sie gelegentlich zu viel Alkohol trank. „Mit dem Teufelszeug im Blut bist du nicht mehr du selbst“, hatte er ihr neulich an den Kopf geworfen, als sie nach einem Stadtbummel mit ihrer Freundin Sandra angeschickert nach Hause gekommen war.


  André! Beim Gedanken an ihren ansonsten wundervollen Mann spürte Marie ein zartes Kribbeln in der Brust, das sich wellenförmig bis in ihren Unterleib ausbreitete. Wieder stöhnte sie. Diesmal nicht vor Schmerzen, sondern vor Scham. Was sollte André von ihr denken, wenn er mitbekam, dass sie sich neben – oder schlimmer noch – in ihr Ehebett übergeben hatte? Sie musste aufstehen, sich in den Griff bekommen und die Überreste dieses Malheurs beseitigen, bevor er aufwachte.


  Marie empfand ein überwältigendes Gefühl der Zärtlichkeit. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihren Mann zu berühren, seine Gegenwart ganz nahe bei sich zu spüren. Wie sehr sie ihn doch liebte. Er gab ihr Halt, erdete sie. Sie war verrückt nach ihm, nach seinem Geruch, seinen Eigenarten und Angewohnheiten. Selbst Andrés allnächtliches Schnarchen machte ihr nicht das Geringste aus. Es hatte eine beruhigende, beinahe therapeutische Wirkung auf sie. Als das mit dem Baby passiert war … Marie schluckte. Damals waren es Andrés vertraute Geräusche, die sie davon abhielten, in der Stille der Nacht vollends durchzudrehen. Sie wollte ihren linken Arm ausstrecken, um nach seinem warmen Körper auf der anderen Seite des Bettes zu tasten, doch es ging nicht. Was war los? Das Begreifen, dass sie ihren Arm nicht bewegen konnte, knallte mit der Intensität eines Vorschlaghammers in ihr Bewusstsein.


  Mit einem Ruck drehte sie ihren Kopf nach links, realisierte, dass es keine zweite Betthälfte neben ihr gab. Sie blickte nach rechts. Ein Frösteln überkam sie. Die weiß gefliesten Wände um sie herum, der schmutzig graue Boden unter ihr … Wo zur Hölle war sie? Und wo war André? Sie versuchte sich aufzurichten, um besser sehen zu können, doch ihr Körper reagierte nicht auf die Befehle ihres Gehirns. Angst krallte sich in ihre Eingeweide. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Atmen, Marie! Atmen! Sie musste sich nur daran erinnern, wie sie den gestrigen Abend verbracht hatte, dann würde ihr bestimmt klar werden, warum sie jetzt an diesem seltsamen Ort war.


  Sie spürte, dass ihr schrecklich kalt war. Als sie ihren Kopf ein klein wenig hob, sah sie, dass sie splitterfasernackt und nur mit einem dünnen Laken bedeckt auf einer harten, unbequemen Pritsche lag. Alles hier erinnerte sie vage an einen Operationssaal. Der Ansatz eines klaren Gedankens kristallisierte sich aus dem Nebel in ihrem Gehirn. War sie im Krankenhaus? Hatte sie einen Unfall gehabt? Doch wenn dies eine Klinik war, weshalb gab es dann keine Gerätschaften? Warum war kein Personal da?


  Auf einmal fiel ihr alles wieder ein.


  Sie war gestern bei Dr. Bartram auf der gynäkologischen Station gewesen. Musste eine Nachuntersuchung über sich ergehen lassen. Er hatte ihr gesagt, dass durch die Fehlgeburt eine künftige Schwangerschaft so gut wie ausgeschlossen war. Anschließend hatte sie vergeblich versucht, André auf seinem Handy zu erreichen. Frustriert war sie in die erste Kneipe gegangen, die sie nach dem Verlassen der Klinik gesehen hatte. Sie hatte sich einen Rotwein bestellt. Und dann noch einen. Doch was war danach passiert?


  Marie überlegte fieberhaft. Ihr fiel einfach nicht ein, wie der Abend geendet hatte. Sie versuchte, sich aufzurichten. Eine Welle der Panik jagte durch ihr Innerstes. Irgendetwas hielt sie auf der Liege fest! Ihr Körper verkrampfte sich. Warum konnte sie ihre Hände und Füße bewegen, den Rest ihres Körpers jedoch nicht? War sie gefesselt?


  Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Ihr Herz begann zu rasen. Sie wollte um Hilfe schreien, doch der Schock schnürte ihr den Hals zu.


  Die Hände zu Fäusten geballt, versuchte Marie, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Wie, um Gottes Willen, war sie in diese Situation geraten? Wer tat ihr das an? Ihr Körper zitterte inzwischen unkontrolliert, ein lähmendes Kältegefühl breitete sich in ihr aus. Sie drehte ihren Kopf, in der Hoffnung, irgendwo im Raum ein Erkennungsmerkmal auszumachen. Ihr Blick blieb an einem kleinen Metalltisch in der Ecke des Raumes hängen. Von ihrem Blickwinkel aus erinnerte er stark an einen metallenen Servierwagen. Ihre Halswirbelsäule schmerzte bereits von der Überdehnung. Doch sie musste wissen, was auf dem Tisch lag. Panik schoss durch ihren Körper, als sie glaubte, ein Skalpell erkannt zu haben.


  Sie erstarrte. Hatte sie da eben ein Geräusch gehört? Schritte? Ihre Atmung beschleunigte sich, ihr Herz hämmerte hart gegen ihren Brustkorb. Von draußen drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür ging auf und ein Mann trat ein. Sie kannte ihn. Natürlich! Er war es. Erleichtert ließ sie ihren Kopf auf die Liege zurücksinken. Doch etwas war merkwürdig. Etwas, das ein vages Gefühl von Entsetzen in ihr auslöste. Warum sagte er denn nichts? Und weshalb starrte er sie so seltsam an? „Was ist mit mir passiert, warum bin ich im Krankenhaus? Hatte ich einen Unfall?“, fragte sie mit dünner Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. „Wie kommst du darauf, dass du im Krankenhaus bist?“


  Marie wurde es speiübel, als er zu ihr trat und das Laken von ihrem Körper zog.


  „Wo bin ich?“, stammelte sie, während sie krampfhaft versuchte, die Kontrolle über ihren Harndrang zu behalten.


  „In meinem Keller.“


  Als er seine rechte Hand hob und über ihren Oberschenkel strich, spannte sie instinktiv ihre Muskeln an und drückte ihre Gliedmaßen mit aller Kraft gegen ihre Fesseln. Erfolglos. „Was … was wollen Sie?“, fragte sie schließlich erschöpft, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.


  Er lächelte milde. „Ich werde dir helfen, zu bereuen, doch vorher muss ich mich bei dir entschuldigen.“


  Marie begriff nicht. „Bereuen? Ich habe Ihnen doch gar nichts getan. Und wofür müssen Sie sich bei mir entschuldigen?“


  Sanft schob er eine Hand unter ihren Kopf und hob ihn ein wenig. „Schau“, sagte er leise.


  Sie blickte an ihrem Körper hinab und keuchte. Ihr Bauch war übersät von Schnittwunden, einige so tief, dass man dunkelrotes Fleisch sah. Fassungslos starrte sie in sein Gesicht. Erkannte den Wahnsinn in seinen Augen. Ein fürchterlicher Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie bäumte sich auf, wand sich, bis die Fesseln tief ins Fleisch schnitten. Und dann begriff sie. Es war sinnlos. Sie konnte sich nicht befreien. Er würde sie töten in diesem trostlosen Gefängnis. Ihre Muskeln erschlafften. „Warum tun Sie mir das an?“


  „Du bist eine Sünderin, Marie. Hast unzähligen Männern schamlos deinen Körper verkauft. Dein Kind getötet. Dafür musst du büßen, das verstehst du doch, oder?“


  Tränen brannten ihr in den Augen. Warum passierte gerade ihr so etwas? „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich will nach Hause.“ Ihre Stimme brach.


  „Ruhig, ganz ruhig, du hast es bald überstanden.“ Beinahe zärtlich strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange.


  Sie schloss die Augen, befahl ihrem Gehirn, an etwas Schönes zu denken. Verzweifelt beschwor sie Bilder herauf. André! Er zog sie an sich. Musik spielte. Ihr Hochzeitstanz! Sie drehte sich mit ihm, schneller, immer schneller …Marie spürte einen leichten Luftzug, als der Wahnsinnige sich über sie beugte. André! Alles in ihr schrie seinen Namen. Wie gern hätte sie ihm noch einmal gesagt, wie sehr sie ihn liebte. Plötzlich war da etwas Kaltes an ihrem Bauch. Sie presste ihre Augen fest zusammen. Unter keinen Umständen durfte sie jetzt André verlieren. Nicht, bevor es vorbei war. In ihren Gedanken klammerte sie sich an ihn, spürte seine Wärme. Er sah sie an, lächelte. Dann küsste er sie …


  Ein schier unerträglicher Schmerz durchdrang ihre Traumwelt, zerrte sie mit aller Macht in die Gegenwart zurück.


  Blut vermischt mit Urin. Marie konnte das Grauen riechen. Sie hatte sich eingenässt.


  „Gott, lass es schnell vorbei sein“, flehte sie. Dann zerfetzte der Schmerz ihre Körpermitte und sie fiel ins Bodenlose.


  


  


  Kapitel 1


  München, April 2012


  


  „Du lieber Himmel!“ Viola Basler presste ihren Handrücken auf Mund und Nase und kämpfte gegen den aufsteigenden Brechreiz an. Als der kritische Punkt überwunden war, versuchte sie, sich zu sammeln.


  Mit einer Mischung aus Entsetzen, Abscheu und Ratlosigkeit riss sie ihren Blick von dem völlig entstellten Leichnam los. Sie ging zu ihrem Kollegen und Vorgesetzten hinüber, der keine fünf Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite der Absperrung stand. „Wer zum Henker macht denn so etwas? Das ist ja krank.“


  Hauptkommissar Bastian Straub sah seine Kollegin finster an. „Dieser Frau wurden große Teile der Haut entfernt. Hoffen wir, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits tot war, ansonsten …“ Er brach ab, fischte ein Diktiergerät aus seiner Jackentasche. Dann richtete er seinen Blick zurück auf die Leiche und schüttelte den Kopf. Selbst aus knapp zwei Metern Entfernung konnte man erkennen, dass der Verwesungsprozess relativ weit fortgeschritten war und der Madenbefall bereits eingesetzt hatte.


  „Die armen Kids“, murmelte Viola betroffen und drehte sich zu zwei blass aussehenden Teenagern um, die in einigem Abstand zum Ort des Geschehens von einer Polizeipsychologin betreut wurden. Die dreizehnjährigen Jungen hatten die Leiche am frühen Nachmittag während einer Schnitzeljagd durch den Wald entdeckt und sofort die Polizei informiert. Es war unverkennbar, dass die beiden wegen ihres grausigen Fundes unter schwerem Schock standen. Viola Basler atmete tief durch. „Ich gehe kurz zu den Jungs rüber und rede mit ihnen. Vielleicht ist ihnen ja noch irgendetwas Wichtiges aufgefallen.“


  Straub musterte die jugendlichen Zeugen und zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du wirklich, dass du aus den beiden jetzt etwas Brauchbares rauskriegst?“


  Viola zuckte mit den Schultern. „Einen Versuch ist es wert. Und solange wir nicht zu der Leiche können …“ Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Tatort, wo zwei Mitarbeiter der Spurensicherung konzentriert ihrer Arbeit nachgingen.


  Straub nickte. „Alles klar. Versuch dein Glück. Ich rufe dich, wenn es hier losgeht.“


  


  Torben Steiner, der Gerichtsmediziner, wartete vor dem Eingang zur Pathologie. Straub gab ihm die Hand. „Alles klar bei euch zu Hause? Wie geht's deiner Frau und dem Baby?“


  „Die Kleine hält uns ganz schön auf Trab, hat ständig Bauchkrämpfe und schreit die halbe Nacht.“ Er legte seinen Kopf schief. „Und, wie sieht's bei dir aus? Immer noch Junggeselle? Irgendwie beneide ich dich um dein Lotterleben.“


  Straub grunzte. „Lotterleben? Wer von uns beiden wird denn jeden Tag nach Feierabend bekocht?“


  Torben Steiner hielt ihm lachend die Tür zum Obduktionssaal auf. Dort wurden sie bereits von einer Assistenzärztin erwartet.


  Der süßlich penetrante Geruch des Todes lag in der Luft.


  Straubs Magen zog sich zusammen, als er an den Seziertisch trat. Vor ihnen lag die Leiche aus dem Wald. Steiner und seine Kollegin hatten wertvolle Vorarbeit geleistet und den Leichnam gründlich gesäubert.


  Steiner räusperte sich. „Können wir loslegen?“


  Straub nickte und zog sein Diktiergerät aus der Tasche. Nachdem er den Aufnahmeknopf gedrückt hatte, hielt er das Mikro in Richtung des Gerichtsmediziners. „Es handelt sich bei der Toten um eine Frau zwischen 35 und 45 Jahren, 172 cm Körpergröße, Gewicht 66 Kilogramm. Meines Erachtens ist der Tod vor circa sieben Tagen eingetreten, was der Fortschritt der Verwesung belegt.“ Steiner sah Straub bedeutungsschwer an. „Der Erstuntersuchung zufolge ist die Frau relativ schnell verblutet, nachdem ihre Kehle inklusive der Arteria Carotis durchtrennt wurde. Doch das wirklich Schlimme ist das hier …“ Er drehte die Leiche vorsichtig auf die Seite.


  Am Tatort hatte er wegen starker Verschmutzungen durch Laub und Erde nicht das gesamte Ausmaß der Verstümmelung erkennen können. Fassungslos starrte er auf den fleischig-blutigen Rücken des Opfers. „Was für ein krankes Arschloch tut so etwas?“


  „Das ist noch nicht alles …“ Der Gerichtsmediziner ließ den Leichnam zurück auf die Liege sinken. „Die Frau war am Leben, als ihr das angetan wurde. Die Verletzung am Rücken beispielsweise wurde ihr vor über zehn Tagen zugefügt, was der begonnene Wundheilungsprozess bestätigt.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte betroffenes Schweigen im Obduktionssaal.


  „Hast du erste Blutanalyseergebnisse für mich?“, durchbrach Straub die Stille.


  Steiner nickte. „Wir haben sowohl Spuren von Rohypnol als auch von Atropin in ihrem Blut gefunden. Das Ergebnis der Haaranalyse steht noch aus.“


  Straub räusperte sich. „Der Täter oder die Täterin hat die Frau also unter Drogen gesetzt?“


  „Das Rohypnol hat er höchstwahrscheinlich verwendet, um sie zu überwältigen und in seine Gewalt bringen zu können. Während der Folterungen hat er sie dann mit Atropin ruhiggestellt. Sie konnte sich nicht bewegen, musste die Schmerzen bei vollem Bewusstsein ertragen.“ Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. Dann griff er nach einem Skalpell, das neben ihm auf dem Instrumententisch lag, um mit der Obduktion zu beginnen. „Ich habe ja schon so einiges gesehen, aber das hier … Dieser Frau wurde bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Ich darf gar nicht daran denken, wie sehr sie leiden musste, bevor es ihr endlich vergönnt war zu sterben.“


  


  Neunzig Minuten später saß Straub an seinem Schreibtisch und las sich durch einen Stapel alter Akten.


  „Ich geh mir eine Leberkäsesemmel holen. Soll ich dir auch was mitbringen?“


  Straub sah zu seiner Kollegin auf. „Kantine oder Metzger?“


  Viola grinste, während sie zur Tür ging. „Metzger natürlich. Das Zeug aus der Kantine ist ungenießbar. Wie immer zwei mit süßem Senf?“


  Straub nickte und vertiefte sich wieder in die Akten. Seit seinem Termin in der Gerichtsmedizin heute Morgen bekam er das nagende Gefühl nicht los, es in der Vergangenheit mit einem ähnlichen Fall zu tun gehabt zu haben. Doch bislang hatten die Akten kein Licht ins Dunkel gebracht.


  Er zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte. Kurz darauf hatte er Josef Mayerhofer, seinen ehemaligen Partner, an der Strippe. „Grüß dich, alter Junge, wie bekommt dir der Ruhestand? Wo seid ihr gerade?“


  „Auf Teneriffa. Du solltest dich also kurz fassen, sonst wird es teuer für dich.“


  Straub grinste. Dann wurde er wieder ernst. „Ich will dich nicht lange aufhalten. Erinnerst du dich an einen Fall in der Vergangenheit, wo dem Opfer Teile der Haut entfernt wurden?“


  „Geht es um den Leichenfund von gestern Nachmittag? Das stand heute früh im Internet.“


  „Genau. Das Opfer ist weiblich, laut Gerichtsmedizin zwischen Mitte dreißig und Mitte vierzig. Die Todesursache war Verbluten, nachdem man ihr die Kehle durchtrennt hatte. Vor ihrem Tod wurde sie auf brutale Art und Weise gefoltert. Irgend so ein perverses Dreckschwein hat ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.“


  „Irgendwelche verwertbaren Spuren oder Hinweise auf die Mordwaffe?“


  „Getötet wurde sie mit so etwas wie einem Bowiemesser. Was extrem Scharfes auf alle Fälle. Die Verstümmelungen der Haut könnten ihr mit einem Skalpell zugefügt worden sein. Genaueres wissen wir noch nicht, es gibt weder Fingerabdrücke noch Fasern. Wir haben absolut nichts in der Hand. Anscheinend wusste da jemand ganz genau, worauf er achten muss.“


  „Habt ihr eine Ahnung, wer das Opfer ist?“


  „Nein. Allerdings wurde vor acht Tagen Andrea Baumann, eine 44-jährige, schwer depressive Verkäuferin aus München, als vermisst gemeldet, nachdem sie fünf Tage lang nicht zur Arbeit erschienen ist. Die Frau scheint wie vom Erdboden verschluckt. Besitzt blöderweise auch kein Handy, das wir orten könnten. Von ihrer Chefin, zu der sie ein freundschaftliches Verhältnis pflegt, wissen wir, dass Baumann als suizidgefährdet gilt und schon etliche Selbstmordversuche hinter sich hat, deswegen regelmäßig zum Psychotherapeuten geht. Viola ist gerade dabei, den Ex-Mann ausfindig zu machen. Wie es aussieht, ist er ihr einziger noch lebender Angehöriger.“


  Mayerhofer lachte leise. „Du und die Neue, ihr habt euch also zusammengerauft?“


  „Blieb uns ja nichts anderes übrig“, brummte Straub. „Viola ist in Ordnung. Ich musste mich nur erst daran gewöhnen, mit einer Frau zusammenzuarbeiten.“ Er tippte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. „Und, wie sieht es aus? Erinnerst du dich an einen ähnlichen Fall? Ich sitze schon eine gefühlte Ewigkeit vor einem riesigen Berg alter Ermittlungsakten, bis mir einfiel, dass du ein Gedächtnis wie ein Elefant hast.“


  Mayerhofer gluckste. „Ein Elefant, okay. Mal überlegen. Was mir spontan einfällt, ist der Fall von dieser Ex-Prostituierten. Muss vor ungefähr vier Jahren gewesen sein. Die junge Frau ist vor ihrem Tod gefoltert worden, hatte zahlreiche Schnittwunden überall auf ihrem Körper verteilt. Wenn mich nicht alles täuscht, fehlten auch ihr kleinere Teile der Haut.“


  Straub horchte alarmiert auf. Er erinnerte sich vage an den Fall. „Weißt du noch, wie sie gestorben ist?“


  „Ich glaube, der Täter hatte ihr den Kopf halb abgeschnitten und sie anschließend in einem Müllcontainer entsorgt. Wir haben damals den ehemaligen Zuhälter in die Mangel genommen, doch im Endeffekt konnten wir ihm nichts nachweisen. Der Drecksack hatte ein wasserdichtes Alibi von einer seiner Nutten. Auch den Ehemann haben wir verhört, ebenfalls Fehlanzeige. War fix und fertig, der Arme. Die junge Frau wurde kurz vor ihrem Verschwinden noch in einer Kneipe gesehen, was sowohl mit den wenigen Zeugenaussagen als auch mit der letzten Ortung ihres Handys übereinstimmte. Der Täter muss es ihr abgenommen und irgendwo in der Pampa entsorgt haben, nachdem er sie in seine Gewalt gebracht hatte.“


  Straub überlegte fieberhaft. „Im Grunde fehlt mir jetzt nur noch der genaue Name der Frau. Du weißt nicht zufällig …?“


  Mayerhofer lachte schallend. „Nee, mein Alter. Auch Elefanten haben Schwächen. Meine ist, dass ich mir keine Namen merken kann.“


  


  „Ich hab was! Wurde ja auch Zeit, verdammt!“ Straub atmete erleichtert auf und drehte den Bildschirm seines Computers so, dass seine Kollegin von ihrem Schreibtisch aus mitlesen konnte. „Marie Ludwig, 29 Jahre alt, Ex-Prostituierte, wurde am 23. Mai 2008 ermordet im Euro-Industriepark aufgefunden. Der Täter hat sie gefoltert und ihr anschließend die Kehle bis zur Halswirbelsäule durchtrennt. Ein Obdachloser entdeckte die Leiche, als er einen Müllcontainer nach leeren Pfandflaschen durchwühlte.“ Plötzlich hatte er den Fall deutlich vor Augen. Er tippte einen Namen in die polizeiinterne Suchmaschine und lehnte sich zurück. Kurz darauf erschien das Foto eines Mannes auf dem Bildschirm. Samir Kadic!


  Rasch notierte er sich die Adresse des Mannes und stand auf. In zehn Minuten hatte er einen Termin bei Ignaz Busch, seinem Vorgesetzten. „Hast du schon was herausgefunden?“


  Viola nickte und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. „Andrea Baumann hat bis vor fünf Jahren mit ihrem Mann und der gemeinsamen Tochter in Schwabing gelebt. Bei einem Wohnungsbrand, verursacht von Andrea Baumann selbst, kam das Kind ums Leben. Das Paar trennte sich daraufhin, ließ sich kurze Zeit später scheiden. Heute lebt er in Berg am Laim und sie in Pasing. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen. Er schickt uns ein Foto seiner Ex-Frau per Mail und kommt dann ins Präsidium.“


  „Okay.“ Straub rieb sich mit der Hand übers Kinn.


  Ein heller Pling-Ton kündigte den Eingang einer Nachricht an. „Die Mail von Baumann ist da.“ Viola klickte mit der Maus auf den Anhang. „Wie es aussieht, haben wir die Identität unserer Leiche.“


  Straub beugte sich über ihre Schulter und sah sich das eingescannte Foto genau an. Es zeigte Andrea Baumann mit ihrem Mann und einem Kleinkind. Die Familie auf dem Foto strahlte in die Kamera, als könne nichts und niemand ihre heile Welt zum Einsturz bringen. Die Gesichtszüge der Frau wiesen durchaus Ähnlichkeit mit denen der Leiche auf. „Könnte hinkommen.“ Er räusperte sich. „Die endgültige Identifizierung soll der Ex-Ehemann nachher vornehmen, dann sehen wir weiter. Ich mach mich jetzt mal auf den Weg zur Obrigkeit.“


  


  Bastian Straub blickte auf seine Armbanduhr. „Was hältst du von einem kurzen Abstecher nach Hasenbergl, bevor wir Feierabend machen?“


  Viola runzelte die Stirn. Dann riss sie erstaunt die Augen auf. „Du willst zu Kadic? Denkst du, er hat etwas mit Andrea Baumanns Tod zu tun?“


  Straub zuckte mit den Schultern. „Ihr Ex hat bei der Identifizierung zwar nicht sonderlich betroffen gewirkt, scheidet aber trotzdem als Verdächtiger aus. Baumann war die letzten vier Wochen bei der Familie seiner neuen Frau in Portugal, hat also ein absolut wasserdichtes Alibi.“


  Er seufzte. „Im Moment wissen wir nur, dass da draußen ein Irrer frei herumläuft. Kadic zählt ohne Zweifel genau zu dieser Kategorie. Außerdem war er damals beim Mordfall Ludwig der Haupttatverdächtige und irgendwo müssen wir ja ansetzen.“


  Viola nickte und schulterte ihre Handtasche. „Alles klar. Können wir unterwegs an einem Kiosk halten?“


  „Ich dachte, du rauchst nicht mehr?“ Straub hielt ihr die Tür auf.


  „Tu ich auch nicht. Und damit das so bleibt, brauche ich jetzt dringend eine Packung Kaugummi.“


  


  Samir Kadics Wohnung lag im dritten Stockwerk eines heruntergekommenen Mehrfamilienhauses. Im Hausflur stank es nach Urin und Erbrochenem. Viola Basler verzog angewidert das Gesicht. „Die Leberkäsesemmeln vorhin hätten wir uns mal lieber für später aufgehoben.“


  Straub grinste. „Ich habe die Befürchtung, dass es in der Wohnung unseres Freundes nicht viel angenehmer riecht.“


  Vor Kadics Wohnungstür hielten sie einen Moment inne.


  „Hoffen wir, dass jemand zu Hause ist“, flüsterte Viola und presste ihren Zeigefinger auf den Klingelknopf.


  Keine Reaktion.


  Sie klingelte Sturm.


  Auf der anderen Seite der Tür blieb es weiterhin still.


  „Unser Vogel ist wohl ausgeflogen.“ Viola sah enttäuscht aus.


  „Na, wer wird denn so schnell aufgeben …“ Straub zwinkerte seiner Kollegin verschmitzt zu. Dann hämmerte er hart mit der Faust gegen die Tür. „Polizei! Aufmachen, sofort!“


  „Was soll 'n der Scheiß?“ Die heisere, lallende Stimme einer Frau drang von drinnen zu ihnen heraus. Dann hörten sie, wie ein Schlüssel herumgedreht wurde. Wenige Sekunden später stand eine zugedröhnte und nur mit T-Shirt und Slip bekleidete Blondine vor ihnen.


  Straub zog seinen Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts und hielt ihn hoch. „Ist Kadic da? Wir müssen ihn dringend sprechen!“


  Die Frau zog einen Schmollmund und klimperte mit ihren künstlichen Wimpern. Sie machte keinerlei Anstalten, auf Straubs Frage einzugehen.


  „Es ist wirklich wichtig.“ Viola drängte sich an ihrem Kollegen vorbei und lächelte die Frau freundlich an. „Wir haben ein paar Routinefragen an Herrn Kadic. Wenn Sie so nett wären, uns zu sagen, wo er sich aufhält?“


  Die Blondine schwankte und verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Viola erschrak, als sie sah, dass an der Stelle, wo ihre Vorderzähne hätten sein sollen, zwei blutige Wunden klafften.


  „Was ist mit Ihren Zähnen passiert?“, fragte Straub düster.


  „Geht dich einen Dreck an, Bulle“, kam es aus dem Inneren der Wohnung.


  „Kadic?“ Bastian Straub drängte die Frau zur Seite und betrat die Wohnung. Viola zuckte entschuldigend mit den Schultern und tat es ihrem Vorgesetzten gleich.


  Im Wohnzimmer angekommen, sahen sie Samir Kadic splitterfasernackt und betrunken auf seinem Sofa sitzen. Er musterte Viola ungeniert, griff sich an sein schlaffes Geschlecht und grinste provokant. „Du weißt hoffentlich, dass das Hausfriedensbruch ist, Bulle?“


  Straub grunzte abfällig. „Mach mal halblang, Kadic, wir haben nur ein paar Fragen.“


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einer fiesen Fratze.


  „Und wenn ich deine beschissenen Fragen nicht beantworten will?“


  Straub ballte seine Hände zu Fäusten.


  „Herr Kadic“, übernahm Viola mit freundlicher, aber bestimmter Stimme, „wären Sie so nett, sich etwas anzuziehen!“


  „Aber nur, weil du es bist, Süße!“ Der Mann machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung der Blondine. Die verließ fluchtartig den Raum und kam kurz darauf mit einem verdreckten Kimono zurück. Kadic riss ihn ihr aus den Händen und wuchtete sich schwankend vom Sofa hoch. Ein Duftgemisch aus Schweiß, Alkohol und abgestandenem Zigarettenrauch wehte Viola entgegen, raubte ihr den Atem. Nachdem sich Kadic das Kleidungsstück übergezogen hatte, ließ er sich wieder rücklings auf sein Sofa fallen. „Und? Was wollt ihr von mir?“ Er zog deutlich hörbar seinen Rotz hoch und schluckte ihn hinunter.


  Viola musste sich zusammenreißen, um nicht zu würgen. „Herr Kadic, sehen Sie sich die Frau auf dem Bild genau an!“ Sie hielt ihm eine Kopie des Familienfotos der Baumanns unter die Nase. Mann und Kind hatte sie zuvor unkenntlich gemacht.


  Kadic beugte sich interessiert nach vorn, nahm Viola das Foto aus den Händen. Dann schnalzte er mit der Zunge und schnippte es auf den Tisch. „Nie gesehen.“ Er lehnte sich zurück.


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“


  Kadics Gesichtsausdruck wurde aggressiv. „Soll ich es euch vorsingen? Ich hab die Schlampe noch nie gesehen. Und jetzt zieht Leine!“ Er machte eine auffordernde Kopfbewegung in Richtung der Blondine, spreizte anzüglich seine Beine und klopfte mit der Handfläche auf den Platz neben sich. Das Gespräch schien für ihn beendet, denn er wollte zweifelsohne zum gemütlichen Teil des Abends übergehen.


  Straub platzte der Kragen. Mit zwei Schritten war er bei Kadic, packte ihn an seinem fettigen, dunkelbraunen Haar, das im Nacken zum Zopf gebunden war, und riss ihn zu sich herum. „Jetzt reden wir mal Klartext! Entweder beantwortest du alle Fragen, die dir meine Kollegin stellt, oder ich verhafte dich und du kommst mit aufs Revier. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?“


  Kadic glotzte ihn dumpf an.


  Straubs Blick wanderte zu der Blondine und blieb schließlich am Wohnzimmertisch hängen. Sein Mund verzog sich zu einem diabolischen Grinsen, als er Kadic wieder in die Augen sah. „He, du Penner, was wollen wir wetten, dass ich Dope bei dir finde?“


  „Okay, okay, schon gut.“ Kadic hob die Hände und seufzte. „Ich kenne die Frau auf dem Bild wirklich nicht. Was ist mit ihr?“


  Viola ging mit Kadic auf Augenhöhe und fixierte sein Gesicht. „Sie wurde genau wie Marie Ludwig auf bestialische Art und Weise ermordet.“


  Der Mann wurde blass und griff nach einer Schachtel Camel, die vor ihm auf dem Wohnzimmertisch lag. Hektisch zündete er eine Zigarette an und sog daran, als hinge sein Leben davon ab. Nach ein paar Zügen wurde er deutlich ruhiger. „Ich habe weder Marie umgebracht noch die Frau auf dem Foto.“ Er schüttelte den Kopf und gab der Blondine neben sich einen heftigen Stoß. „Los! Hau ab, unser Date ist vorbei. Und was uns drei betrifft“, er sah zuerst Viola und dann Straub unsicher an, „will ich sofort meinen Anwalt anrufen.“
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  Über das Buch:


  Ein grausamer Mädchenmörder hält die Kripo Ingolstadt in Atem. Die Brutalität seiner Taten bringt das Team um Siegfried Kappler schnell an seine Grenzen. Als wieder ein Mädchen verschwindet und kurze Zeit später verstümmelt und mit zerschmettertem Gesicht aufgefunden wird, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Währenddessen macht sich Krankenpflegerin Sophia auf die Suche nach der vermissten Tochter einer schwer traumatisierten Patientin. Dabei stößt sie auf familiäre Abgründe, die jede Vorstellungskraft sprengen. Ihre Recherche führt sie in ein beschauliches Bergdorf, wo sie nicht nur auf Ablehnung und Misstrauen der Einwohner stößt, sondern auch von ihrer eigenen Vergangenheit eingeholt wird. Sophia ahnt nicht, dass sie dem gesuchten Mädchenmörder immer näher kommt …


  


  


  Prolog


  Geberskirch, Juni 1994


  


  »Johanna, komm in die Küche! Sofort!«


  Was für ein Empfang. Johanna seufzte. Das Leben könnte so einfach sein, stattdessen musste sie sich mit Problemen wie der vergeigten Mathearbeit und einem Schulverweis wegen unerlaubten Rauchens auf dem Schulgelände herumärgern. Bestimmt hatte Frau Kleiber, Konrektorin an ihrer Volksschule, ihrer Mutter die Sache mit der Qualmerei gleich per Telefon unter die Nase gerieben.


  Johanna hasste diese verkrampfte und permanent schlecht gelaunte Person.


  Sie kickte sich die ausgeleierten Turnschuhe von den Füßen und warf ihre Schultasche achtlos hinterher.


  »Ich will dich nicht noch einmal bitten müssen!«


  Das konnte ja heiter werden. Ihre Mutter klang, als würde sie jeden Moment vor Wut explodieren.


  »Ich bin ja schon da. Was gibt's denn?« Johanna versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben, als sie in die Küche trat. Beim Blick auf den großen Esstisch wurde ihr auf einen Schlag eiskalt.


  »Kannst du mir das erklären?«, fragte ihre Mutter gefährlich leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf ein mit Geldscheinen gefülltes Marmeladenglas.


  Eine Ausrede, schnell! Doch, wie sie es auch drehte und wendete, ihr wollte partout nichts einfallen. Schließlich gab sie auf. »Ich will nach Hamburg ziehen. Zu Papa. Das Geld ist für die Fahrkarte. Vom Rest kaufe ich mir diese coole Gitarre, die ich bei meinem letzten Besuch gesehen habe. Papa hat gesagt, dass ich echtes Talent habe und es weit bringen kann, wenn ich erst aus diesem Kuhkaff raus bin.«


  »Und deswegen beklaust du deine Familie?«


  Johanna blickte zu Boden. Ihr Gesicht brannte. Sie hatte gehofft, dass es nicht auffallen würde, wenn sie ihrer Mutter ab und an einen Fünf-Mark-Schein aus dem Portemonnaie stibitzte. Bei ihrer Oma hatte es ja auch geklappt und von der hatte sie manchmal sogar einen Zwanziger genommen. »Tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«, fragte ihre Mutter ungehalten. »Wen hast du noch bestohlen? Deine Großmutter?«


  Johanna schüttelte schnell den Kopf. »Der Rest ist von Papas Freundin. Sie mag mich und meint, wenn ich diese Gitarre habe …«


  »Jetzt reicht es aber!« Johannas Mutter schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Ich will diesen Quatsch nicht mehr hören. Du wirst weder zu deinem Vater ziehen, noch in einer Band spielen. Dein Vater ist so mit seinem neuen Leben beschäftigt, dass er gar nicht mitbekommt, wie schlecht es um dich steht. Du klaust, schreibst nur noch schlechte Noten und rauchst heimlich auf dem Schulhof. Als Nächstes kommst du heim und bist schwanger.«


  Johannas Kopf zuckte hoch. »Schwanger? Ich hab gar keinen Freund!«


  Ihre Mutter seufzte. Sie sah blass aus mit diesen tiefschwarzen Ringen unter den Augen, wirkte plötzlich um Jahrzehnte gealtert. »Damit meinte ich, dass du in letzter Zeit unvernünftig bist. Du entgleitest mir. Und du entgleitest dir selbst. Hör zu, Johanna, dein Vater und seine Freundin sehen dich nur alle paar Wochen an den Wochenenden und in den Ferien. Den beiden ist es im Grunde egal, was aus dir wird, solange sie ihren Frieden haben. Mir bist du nicht egal. Ich möchte, dass du deinen Schulabschluss machst und einen Beruf lernst. Diese Flausen mit der Band …«


  Johanna hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Das sind keine Flausen!« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Außerdem bin ich Papa nicht egal. Du bist nur eifersüchtig, weil er dich verlassen hat und sich einen Scheißdreck um dich schert.« Johanna sah die Ohrfeige nicht kommen. Sie spürte nur das heiße Kribbeln auf ihrer Wange und erzitterte am ganzen Körper. Die Wut tobte wie ein Hurrikan in ihrem Innern.


  Wie konnte ihre Mutter es wagen, so über ihren Vater herzuziehen! Er bedeutete Johanna einfach alles. Mit ihm konnte sie reden, er verstand und unterstützte sie, ließ ihr, wenn sie bei ihm in Hamburg war, alle möglichen Freiheiten. Ihre Mutter hingegen bremste sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus. Zwar hatte sie ihr den Gitarrenunterricht erlaubt, dafür aber ihren Wunsch, in der Schulband mitzuspielen, als Blödsinn abgetan.


  Papa und Romy hingegen glaubten an sie.


  Johanna war sich absolut sicher, dass ihr Leben in Hamburg, bei ihrem Vater, um einiges einfacher, vor allem aber schöner und aufregender sein würde. Sie wollte endlich raus aus diesem Nest. Weg von der Schule, weg von der Kleiber, weg von dieser langweiligen Eintönigkeit. Johanna atmete konzentriert ein und aus, dann sah sie ihrer Mutter fest ins Gesicht. »Ich will nicht mehr bei dir leben. Du kotzt mich an.« Sie sah, wie ihrer Mutter die Tränen in die Augen schossen, und wandte sich ab.


  Johanna lächelte selbstzufrieden in sich hinein.


  Ja, sie würde noch heute Nacht hier verschwinden. Mit oder ohne Geld, irgendwie würde sie es schaffen, sich bis nach Hamburg durchzuschlagen.


  


  Einen letzten Blick in ihr Zimmer gerichtet, schulterte Johanna ihren Rucksack. Im Haus war es still. Mit vor Anspannung angehaltenem Atem schlich sie die Treppe bis ins Erdgeschoss herunter. In der Küche legte sie den Brief an ihre Mutter auf den Esstisch und stopfte sich zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank in die Taschen ihres Sweatshirts. Auf der Suche nach dem Portemonnaie ihrer Mutter schlich sie in den Korridor. Als sie deren Handtasche wie immer an der Garderobe hängen sah, atmete Johanna erleichtert auf. Hastig nahm sie alles Geld aus dem Portemonnaie und verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, ihr Elternhaus.


  


  Eine Stunde später lief Johanna der Schweiß den Rücken hinab, obwohl sie innerlich fror. Sie fühlte eine Art Beklemmung in der Magengegend, die wohl daher rührte, dass außer ihr kein Mensch zu dieser späten Stunde unterwegs war.


  Johanna legte den Kopf in den Nacken und ließ ihren Blick über den tiefschwarzen Nachthimmel schweifen. Plötzlich bemerkte sie ein seltsames Kribbeln im Rücken. Ein Kribbeln, das sich anfühlte, als würden eiskalte Finger an ihr reißen. Johanna begriff, dass Dunkelheit und Stille ihr Angst machten.


  »Bloß weg hier«, murmelte sie und legte an Tempo zu. Sie musste es nur bis nach Kempten, der nächstgrößeren Stadt schaffen. Von da aus würde sie entweder per Anhalter oder mit dem Zug nach Hamburg weiterreisen.


  Beim Gedanken an ihre Lieblingsstadt, den herben Geruch des Meeres und das vertraute Gesicht ihres Vaters ging es ihr schlagartig besser.


  Sie bemerkte einen von hinten kommenden Lichtkegel.


  Monotones Brummen zusammen mit der ansteigenden Helligkeit verrieten ihr, dass es sich um ein Auto handelte.


  Als Johanna realisierte, dass das Fahrzeug hinter ihr immer langsamer wurde, wäre sie ihrem ersten Impuls folgend am liebsten weggelaufen.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mitten in der Nacht abzuhauen.


  »Quatsch«, schalt sie sich selbst und versuchte ein Lachen, das ihr gründlich misslang.


  »Was machst du denn um diese Zeit hier draußen? Brauchst du Hilfe … Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, kam es plötzlich von links.


  Johanna ignorierte die Stimme, zwang sich, ihren Blick geradeaus zu richten und immer einen Fuß vor den anderen zu setzen.Lauf weiter,redete sie sich zu! Einfach immer weiterlaufen. Sie rannte fast, als der Fahrer des Wagens plötzlich ihren Namen rief.


  »Johanna? Warum rennst du weg? Ich tu dir doch nichts.«


  Als ihr bewusst wurde, dass die Stimme etwas Vertrautes hatte, blieb sie stehen und begann vor Erleichterung zu lachen.


  »Ach, du bist das«, sagte sie mit Blick ins Wageninnere. »Ich hab dich vor Schreck gar nicht erkannt.« Beschämt strich Johanna sich ihr langes blondes Haar aus dem Gesicht.


  »Kein Problem. Und? Willst du mitfahren?«


  »Nicht, wenn du nach Hause fährst.«


  »Wohin soll es denn gehen?«


  »Nach Hamburg. Zu meinem Vater und seiner Freundin. Ich werd in Zukunft bei ihnen leben. Außerdem will ich dort eine Band gründen und richtig geile Musik machen wie The Cure, nur rockiger. Mein Vater sagt, ich hätte das Zeug dazu.« Sie sah ihn herausfordernd an.


  Es klappte, denn er nickte bewundernd. »Hört sich nach einem richtig guten Plan an.«


  Johanna strahlte. »Kannst du mich vielleicht nach Kempten zum Bahnhof fahren? Das wäre stark von dir.«


  


  Im Radio liefen die Pop-Charts, eine Musikrichtung, die Johanna überhaupt nicht mochte. »Pop ist Mist. Hast du nichts anderes? Wave zum Beispiel?«


  Er schüttelte den Kopf und schaltete das Radio aus. »Besser so?« Er schien belustigt und zwinkerte Johanna spitzbübisch zu. »Dann quatschen wir halt während der Fahrt, okay?«


  Johanna nickte und schloss für einen Moment die Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt, sehnte sich einen winzigen Augenblick nach ihrem gemütlichen Bett. Egal. Ausruhen konnte sie, wenn sie in Hamburg war.


  »Weiß deine Mutter eigentlich, dass du so spät unterwegs bist?«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Wir haben uns gestritten.«


  »Warum?«


  Johanna grinste abfällig. »Wegen der Schule und anderem Nervkram.« Die Sache mit dem geklauten Geld behielt sie für sich. Sie wollte nicht, dass er ein falsches Bild von ihr bekam.


  »Die Kleiber hat mich heute beim Rauchen auf dem Schulhof erwischt. Hatte eine ganze Menge Stress deswegen.«


  Er lachte und verzog dabei das Gesicht. »Die Kleiber? Du Arme. Die ist wirklich ein Miststück.«


  »Hattest du die auch?«, fragte Johanna erstaunt.


  »Klar. Wegen der hab ich von meinem Vater oft die Hucke voll bekommen.«


  Johanna schmunzelte. »Gibt's eigentlich auf dem Mond eine Schule? Das wäre der ideale Platz für die Alte.«


  Er nickte. »Aber deshalb läufst du doch nicht weg, oder?«


  Johanna zuckte zusammen. Er hatte sie durchschaut. Sie zog eine Dose Cola aus ihrer Sweatshirttasche und öffnete sie umständlich. Ein Schwall klebriger Flüssigkeit schoss ihr entgegen, hinterließ dunkle Flecken auf ihren Klamotten und dem Autositz.


  »Entschuldige«, murmelte sie, bevor sie ihren Mund auf die Öffnung presste und trank.


  »Wofür? Die Karre ist uralt. Kann ich auch mal?«


  Johanna reichte ihm die Coke und beobachtete fasziniert seinen Adamsapfel, der bei jedem Schluck auf und ab hüpfte. Nachdem er getrunken hatte, gab er ihr die Dose zurück und rülpste laut.


  Johanna kicherte, doch als sie bemerkte, dass er sie abwartend ansah, wurde sie wieder ernst. »Meine Mutter nervt seit ihrer Scheidung nur noch. Meckert ständig an mir herum, verbietet mir alles. Mein Vater ist viel cooler. Er versteht mich.« Sie verstummte.


  Er zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief, reichte sie an Johanna weiter. »Was wird deine Mutter denken, wenn sie mitkriegt, dass du weg bist?«


  »Mir egal.« Johanna stieß trotzig den Rauch aus und gab ihm die Zigarette zurück. Sie kuschelte sich in ihren Sitz und starrte aus dem Seitenfenster in die Dunkelheit. Müssten da nicht schon längst die ersten Lichter von Kempten zu sehen sein? »Wo sind wir eigentlich? Ich kann überhaupt nichts erkennen.« Sie sah ihn fragend an.


  »Auf der Strecke sind haufenweise Umleitungen. Dürfte nicht mehr lange dauern, bis wir da sind.« Er schnippte die Zigarette zum Fenster hinaus. »Weißt du überhaupt, wann ein Zug in Richtung Hamburg fährt?«


  Johanna nickte. »Ein paar Minuten nach fünf morgen früh. Ich verstecke mich bis kurz vor Abfahrt auf der Bahnhofstoilette, falls meine Mutter was mitgekriegt hat und die Bullen zwischenzeitlich nach mir suchen.«


  Er lächelte beeindruckt. »Du bist nicht nur bildhübsch, sondern auch noch clever. Außerdem hast du eine super Ausstrahlung. Wenn es jemand da draußen schafft, dann du. Ich kann mir dich wirklich total gut auf einer großen Bühne vorstellen.«


  Johannas Herz machte einen Satz. »Echt? Das wäre mein größter Traum.«


  Beim Blick in die schönen eisblauen Augen ihres Gegenübers verspürte sie ein angenehmes Flattern in der Magengegend.


  »Hast du einen Freund?«


  Johanna lachte und machte eine abwertende Handbewegung. »In Geberskirch gibt's nur Dorftrottel. Auch ein Grund, weshalb ich unbedingt weg will.«


  »Dann bin ich also ein Dorftrottel?«, fragte er amüsiert.


  »Dich habe ich damit nicht gemeint«, stotterte sie. »Ich rede von den Jungs in meinem Alter. Die sind alle irgendwie minderbemittelt.«


  Der Fahrer des Wagens lachte. Dann sah er Johanna an. »Wie alt bist du eigentlich? Achtzehn?«


  Sie lächelte stolz. »Ich bin sechzehn.«


  »Wahnsinn, ich hab dich um einiges älter geschätzt. Du wirkst viel reifer als eine Sechzehnjährige. Na ja … dein Pech.« Kichernd schüttelte er den Kopf und schlug ein paar Mal hintereinander aufs Lenkrad. Als er wieder zu ihr hinübersah, war alle Freundlichkeit aus seinem Gesicht gewichen. Seine Augen sahen wie Eisklötze aus. »Weißt du, was ich mit Schlampen wie dir am liebsten anstellen würde?«


  Johanna war vollkommen verwirrt angesichts der abrupten Wende, die ihr Gespräch genommen hatte. Sie begann zu zittern, als er sie spöttisch angrinste und den Wagen anhielt.


  »Endstation, Süße.« Er stellte den Motor ab und schaltete das Licht aus.


  Johanna spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Bitte, was soll das«, brachte sie mühsam hervor und nestelte an ihrem Rucksack. Ihre Gedanken rasten. Am liebsten wäre sie ausgestiegen und weggerannt, doch tief im Innern wusste sie, dass sie mit solch einer Furcht in den zitternden Gliedern keinen Meter weit kommen würde.


  »Los! Raus hier!«


  Johanna fiel ein Stein vom Herzen. Wahrscheinlich hatte er ihr den Dorftrottel-Spruch übel genommen und warf sie deswegen raus. Sie atmete tief durch und stieg aus. Als sie registrierte, dass sie sich mitten im Nirgendwo auf einem Feldweg befanden, der keine zweihundert Meter weiter in einen kleinen Waldabschnitt mündete, wurde ihr erneut mulmig.


  »Was soll das?«, fragte sie mit dünner Stimme und versuchte, nicht allzu ängstlich zu klingen.


  Ein klickendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Dann stieg er ebenfalls aus.


  »Bitte, lass mich in Ruhe!«


  Seine Antwort war ein bösartiges Kichern, das immer näher kam. »Noch hab ich ja gar nichts gemacht.«


  Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrem Hals und seinen heißen Atem im Genick. Johanna erstarrte. Ihr Kopf zuckte hilfesuchend umher.


  In der anderen Hand hielt er ein scharf aussehendes Messer, das sie an jenes erinnerte, welches ihr Großvater früher zum Filetieren von Fisch benutzt hatte. »Bitte«, flehte sie und begann zu weinen, »lass mich gehen. Ich werde niemandem etwas sagen.«


  »Nein, das wirst du ganz sicher nicht!« Er klang amüsiert.


  Dann fuhr er langsam mit der Klinge ihren Oberkörper hinab, umkreiste zuerst ihre rechte Brust, dann die linke. Presste sich fest an sie. Johanna konnte seine Erregung im Rücken spüren. Vielleicht war alles nur ein Albtraum? Sie kniff die Augen fest zusammen, konzentrierte sich auf ihr Kinderzimmer. Das Bett unter dem Fenster. Links ihr Kleiderschrank, rechts das Bücherregal mit ihrem Schreibtisch. Aufwachen! Das konnte nicht wirklich passieren. Nicht ihr. Sein Keuchen katapultierte sie in die Gegenwart zurück.


  Sie musste hier weg. Jetzt! Sofort!


  Wenn sich ihre Beine nur nicht wie Gummi anfühlen würden.


  Egal! Sie musste es versuchen!


  Sie starrte in die Dunkelheit, versuchte, irgendetwas auszumachen, das sich als Versteck eignen würde.


  Der Wald!


  »Wir spielen jetzt ein Spiel«, unterbrach er ihre Gedanken. »Ich bin der böse Wolf und du die kleine, dämliche Schlampe. Wenn ich dich kriege, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


  Er grunzte vor Lachen und stieß sie grob von sich. Noch im Fallen ruderte Johanna hektisch mit den Armen, suchte auf dem holprigen Feldweg vergeblich nach einem Halt.


  »Nicht hinfallen, mein Engel«, flüsterte er, als sie vor Schmerz aufstöhnte. »Lauf weg, bevor ich komme und dich mit Haut und Haaren fresse.«


  Johanna rappelte sich hoch und torkelte vorwärts. Und während sie verzweifelt um ihr Leben lief, hatte sie plötzlich das liebe Gesicht ihres Vaters vor Augen.


  Daddy …


  Ein Surren zerriss die Stille. Als sich knapp neben ihr sein Messer in den Boden bohrte, stolperte sie und fiel. In Sekundenschnelle war sie wieder auf den Beinen, rannte weiter. Sie dachte nicht mehr, funktionierte nur noch.


  Die Bäume! Gleich hatte sie es geschafft!


  Der Schmerz kam wie aus dem Nichts. Er jagte durch ihre Wade das Rückgrat hinauf, bis ins Gehirn. Warmes Blut lief in ihren Schuh.


  Sie stürzte, befühlte halb kniend und halb auf dem Bauch liegend ihr verwundetes Bein.


  Er musste sie mit seinem Messer erwischt haben. Sie biss die Zähne zusammen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel.


  Bitte, lieber Gott, hilf mir!


  »Weißt du, wie saublöd du von hinten aussiehst?«, hörte sie ihren Peiniger rufen.


  Er war schon viel näher gekommen. Sie musste weiter, kam aber nur noch langsam voran.


  Johanna schrie, als er sie nur Sekunden später an den Haaren zurückriss und zu Boden schleuderte. In der Dunkelheit konnte sie seine Augen nicht erkennen. Dennoch spürte sie, wie sein Blick kalt und grausam über ihren Körper glitt.


  »Bitte, tu es nicht!« Sie wimmerte, als er sich über sie beugte, ihr fest in die Brust kniff und schließlich ihren Hals mit seinen Händen zudrückte. Alle Kraftreserven mobilisierend, schlug sie um sich, trat und zappelte, versuchte, gegen ihn anzukämpfen.


  Es nützte nichts und machte ihre Qual am Ende nur schlimmer. Sie wusste, dass sie sein Spiel verloren hatte.


  Plötzlich ließ er von ihr ab und stand auf.


  Während Johanna nach Luft rang, sah sie das blasse Gesicht ihrer Mutter vor sich, deren verletzten Gesichtsausdruck, nachdem sie ihr gesagt hatte, wie sehr sie sie hasste.


  Dann war er wieder da, grinste diabolisch, kauerte sich über sie. »Das wird jetzt wehtun, schätze ich.« Er kicherte böse und hob die Arme über den Kopf.


  Als Johanna klar wurde, dass er einen großen Steinbrocken in seinen Händen hielt, stieß sie einen erstickten Schrei aus. Nur Sekunden später spürte sie einen Lufthauch auf ihrem Gesicht, dann hörte sie ein entsetzliches Geräusch – das Knirschen ihrer Gesichtsknochen – auf das unmittelbar ein schier unmenschlicher Schmerz folgte. Blut, dickflüssig und zäh wie Kleister, lief ihr die Kehle hinab, hinderte sie am Atmen.


  Verzeih mir, Mama, war ihr letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit an ihr zerrte und sie mit Haut und Haaren verschlang.
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  Über das Buch:


  


  Nele spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie nicht allein war.;


  


  Dass irgendjemand sie anstarrte.


  Ihr wehtun wollte.


  Sie vielleicht sogar … töten wollte.


  Nele schluckte hart.


  Sie musste hier weg.


  Sofort!


  


  Zwei Mädchen,


  zwei Schicksale,


  eine Liebe … überschattet von einem düsteren Geheimnis


  Nele aus München kommt für drei Monate nach Verikylä. In dem Dorf an der Südwest-Küste Finnlands stößt sie auf die Spur eines dramatischen Vermisstenfalls, der 25 Jahre zurückliegt und nie aufgeklärt wurde. Fiel das verschwundene Mädchen einem Verbrechen zum Opfer? Und falls ja, hat dieses etwas mit den mysteriösen Lichterscheinungen zu tun, die Nele seit ihrer Ankunft in Finnland beinahe jede Nacht sieht? Je näher sie der Wahrheit kommt, desto gefährlicher wird es für sie. Und schon bald setzt Nele nicht nur ihre Liebe, sondern auch ihr Leben aufs Spiel. Als schließlich eine Leiche gefunden wird, beginnt ein erbitterter Wettlauf gegen die Zeit …


  


  


  Prolog


  Verikylä, Juli 1987


  


  Selbst unter den Bäumen flirrte die Luft vor Hitze. Trotzdem jagte ihr das Lachen ihrer Verfolger einen Schauer über den Rücken. Sie waren zu viert. Hilla biss die Zähne zusammen und rannte schneller. Warum konnten sie sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  Blut rauschte in ihren Ohren. Angst und Anstrengung schnürten ihr die Kehle zu. Der Zweig einer Kiefer schlug ihr ins Gesicht. Ihre Wange brannte.


  „Versteck dich ruhig. Wir finden dich trotzdem.“ Sie waren näher gekommen. Viel näher.


  „Wir machen dich fertig, du widerliches Miststück!“


  Inzwischen wurde das Tageslicht von den Baumkronen fast völlig verschluckt. Hilla hatte Mühe, herumliegende Äste und hervorstehende Wurzeln am Waldboden auszumachen.


  Sie schluckte und blickte sich hektisch um. Sie saß in der Falle. Jetzt konnte nur ein Versteck sie noch retten.


  Nach Luft japsend kauerte sie sich unter einem Wacholderstrauch zusammen. Das Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. Was hatte sie getan, dass sie sie so quälten? War es wegen ihres Ausrasters in der Schule? Hilla blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an. Sie konnte doch nichts dafür, dass die Wutanfälle in letzter Zeit wieder gehäuft auftraten.


  „Komm raus, du geisteskrankes Aas!“


  Geisteskrank- auch ihr Vater hatte sie so genannt. Sie erinnerte sich an den letzten Streit zwischen ihren Eltern, kurz nach ihrem zwölften Geburtstag.Das Balg macht mich wahnsinnig, hatte ihr Vater getobt. Am darauffolgenden Morgen war er weg gewesen.


  Plötzlich verspürte Hilla den Drang, zu schreien. Schnell hielt sie die Luft an, presste sich eine Hand vor den Mund, damit nur ja kein Laut daraus entwich. War sie tatsächlich so wenig liebenswert, dass selbst ihr eigener Vater sie verabscheute? Ihre Mutter behauptete das Gegenteil.Du bist eben anders, mein Kind, hatte sie erst neulich zu ihr gesagt,das macht dich so besonders.Warum konnte sie nicht einfach ein ganz normales Mädchen sein? Dann wäre ihr Vater noch da und alles wäre gut.


  „Gleich haben wir dich und dann Gnade dir Gott!“ Die helle Stimme von Bohnenstange!


  Hilla zog reflexartig ihren Kopf zwischen die Schultern.


  Sie war die Schlimmste. Mit ihren langen blonden Haaren und den hellblauen Augen sah sie aus wie ein Engel. Ihre Seele jedoch war schwarz, wie die des Teufels. Hilla bemerkte, dass sie weinte. Sie stellte sich vor, wie ihre herab fließenden Tränen einen solchen Lärm verursachten, dass ihre Verfolger sie fanden. Sie sank auf die Knie, faltete ihre Hände.Gott im Himmel, erbarme dich …


  Dann wischte sie sich energisch über die Wangen und drückte ihren Oberkörper in Richtung Boden, um zwischen den ausladenden Zweigen hindurchzublicken.


  Ihre Angreifer standen keine zwanzig Meter von ihr entfernt und tuschelten. Hilla vermochte nicht sich vorzustellen, was sie mit ihr anstellen würden, wenn sie sie in die Finger bekämen. Warum konnte sie nicht einfach tot sein? Dann wäre sie bei Gott und müsste nicht mehr länger leiden.


  Stattdessen führte sie ein Leben wie ein ungeliebtes Tier. Musste Tritte, Schläge und wüste Beschimpfungen über sich ergehen lassen. Hilla atmete tief ein. Dann kroch sie leise aus ihrem Versteck hervor. Wenn sie es bis zur Hütte von Jesse Happonnen schaffte, wäre sie gerettet. Vorerst zumindest. Sie spurtete los.


  „Da! Gleich haben wir sie!“


  Hilla glaubte, den Atem ihrer Peiniger im Rücken zu spüren, und schlug blitzschnell einen Haken. Keuchend verschwand sie hinter einer Gruppe eng beieinanderstehender Kiefern. Zahlen tanzten in ihrem Gehirn. Fünfhundert Meter bis zum Happonnen -Anwesen. Sie hatte zwanzig Meter Vorsprung. Wenn sie ihr Tempo halten konnte … Hilla schüttelte hektisch den Kopf. Nein! In diesem Fall half ihr kein Rechnen. Sie musste schneller laufen. Nicht zurückblicken. Der Wald lichtete sich bereits. Gleich hatte sie die Wiese vor dem Grundstück erreicht. Plötzlich strauchelte sie und knallte mit der Schläfe hart auf eine dicke Wurzel. Hilla stöhnte. Es tat so weh. Lichtblitze zuckten durch ihr Gehirn. Sie würgte wimmernd.


  Als sich Sekunden später die grinsenden Gesichter ihrer Peiniger in ihr Sichtfeld schoben, schloss sie die Augen. Sie dankte Gott, als eine angenehm bleierne Schwere sie umfing und all die Tritte und Schläge beinahe erträglich machte. Ihr letzter Gedanke, bevor sie in die Finsternis glitt, galt ihrer Mutter.
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